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Keueſte Tagesnachrichten
w. Der Reichskanzler gibt am Montag in der Nationalverum u über das Verhalten der

z e ich sre W gegenüber dem Vorgehen der Ge
werk ſchaften

Der zweite Unterausſchuß des parlamentariſchen Unter
ſuchungsaus chuſſes der Nationalverſammlung tritt am 14. Aprilzu einer r e Sitzung zuſammen, in der die Ver
nehmung des Grafen Bernſtorff und des General
majors Papen ſt finden ſoll.

Am Freitag wurde das e k e Abkommen betreffend Lebensmittelkredit von Mil
lionen Gulden unterzeichnet.

Sämtliche Angeſtellte und Beamte der Dresdener
hanken ſind wegen Lohnſtreitigkeiten geſtern miktag in den
Streik getreten.

x Das Repräſentantenhaus in Waſhington hat eine Ent-
ſchließung, wodurch der Krieg mit Deutſchland für beendet er
flärt wird, mit 248 gegen 150 Stimmen angenummen. Die Ent-
ſchließung geht jetzt an den Sengat.

v

Frankreichs Kntwort an England
Paris, 10. April.

Wie das „Echo de Paris“ meldet, wird die Antwort
Nillerands auf die engliſche Note durch Cambon Lord
Lurzo n ſelbſt überreicht werden. Sie verſichert die Ergeben-
heit Frankreichs ſeinen Verbündeten gegenüber und er-
klärt, Frankreich habe niemals die Abſicht gehabt, und werde nie

mals daran denken, ſich von ſeinen Verbündeten zu trennen. Es
hoffe, daß der Vertrag von Verſailles ſo ſchnell
wie möglich ausgeführt werde.

Das „Echo de Paris“ erklärt weiter: Sämtliche Miniſter, die
am Miniſterrat teilnahmen, hätten die Darlegungen Mille-
rands über den Jnhalt der Antwort, die eine Stunde
ſpäter dem engliſchen Botſchafter übergeben wurde, einſtimmig
gebilligt. Millerand gab zu erkennen, daß er das Parlament ſo
ſchnell wie möglich über die Lage in London in Kenntnis ſetzen
werde. Seine Erklärung im Parlament wird wahrſcheinlich am
Montag erfolgen, falls die Unterhandlungen zwiſchen den
Alliierten dies erlauben.

Nach dem „Echo de Paris“ wird Millerand am 14. April
nach San Remo abreiſen, wo er am 19. April eintrifft. Das
Blatt bemerkt, es werde von einem erfahrenen Politiker über die
Beſchlüſſe dieſer Sitzung auf dem laufenden gehalten, da auf
Leranlaſſung Lloyd Georges wahrſcheinlich die Vertreter der
Preſſe ausgeſchaltet werden würden. Die Konferenz, die unter
dem Vorſitz Nittis tagt, wird ſich mit der Frage von Fiume, be
ſhäftigen, beſonders aber mit dem Vertrage von Verſailles.

Englands Rechtfertigung
London, 10. April.

„Times“ meldet, daß die geſtern der franzöſiſchen Regierung
ibermittelte britiſche Note über den franzöſiſchen Vormarſch
n Deutſchland in energiſchem Tone abgefaßt iſt. Die Note er
lärt, daßß das Verhalten Frankreichs eine ernſte Streit
frage in Zuſammenhang mit der Durchführung des Friedens
vertrages aufwirft, die kaum anders behandelt werden kann, als
durch eine übereinſtimmende Aktion der Alliierten. Es ſei klar,
daß dies ein Problem von ſolcher Größe ſei, daß keiner der
Alliierten in der Lage ſein würde, mit ihm allein gegen den
Viderſtand Deutſchlands fertig zu werden. Die Note inſtruiert
den britiſchen Botſchafter in Paris, an keiner
Lonferenz der Botſchafter teilzunehmen, in
r Fragen, die den deutſchen Friedensvertrag berühren, zur Be
tung kommen, wenn Frankreich nicht die Verſicherung gibt, daß
S in Zukunft mit den Alliierten gemeinſam
handeln wird.

Paris, 10. April.
Der Londoner Korreſpondent des „Petit Journal“ meldet, daß
in Kreiſen, die dem engliſchen Miniſterpräſidenten ſehr nahe
ſkehen, die Verwendung farbiger Truppen zur Be
ſhung der Städte am rechten Rhenufer getadelt wird. Man
erſucht in dieſen Kreiſen die Verantwortung für die Maßnahme
Foch zuzuſchreiben.

t London, 10. April.
Das Reuterſche Büro hat durch Nachfrage in gut unter

tichteten Kreiſen über die internationale Lage erfahren, daß alle
ntlichen Meinungsäußerungen in England bezüglich der
öntſendung franzöſiſcher Truppen nach der neu
ralen Zone vornehmlich getan wurden, um zu verhindern, daß
s engliſch-franzsſiſche Bündnis irgendwelchen
Schaden erleide, keineswegs aber, um die öffentliche Meinung in
tgendeinem Lande in Erregung zu bringen. Die Anſicht der
ritiſchen Miniſter wird von dem Grundgedanken beherrſcht, daß
h jedes Bündnis auflöſen muß, wenn irgendein Mitglied der

r in er wichtigen Frage eine a Wigener Jnitiative ohne Zuſtimmung der ren Miter Ser d i hne Zuſ ng
vird geltend gemacht, daß der Friedensvertrag eine
Loge, wie die jetzt entſtandene, nicht vorgeſehen habe. Groß
britannien ſei vollkommen bereit, irgendeiner notwendigen

iangz unternimmt. Jn dem vorliegenden Falle

Deutſchen ihre Garantien,

die neutrale Zone zur feſtgeſetzten Zeit zu räumen, nicht e
halten. Das Vertrauen und der Glaube an die Entente, ſo
wie die freundſchaftlichen Gefühle für das franzöſiſche Volk ſeien
nicht vermindert worden. e

Waſſhington, 10. April.
Soweit in Erfahrung zu bringen war, iſt das Staats

departement in der Ruhrfrage der Anſicht, daß man der
deutſchen Regierung geſtatten müſſe, in das Ruhr
gebiet eine angemeſſene Truppenzahl zu entſenden, die
notwendig iſt, um die Ordnung wiederherzuſtellen und die
Ueberlegenheit zu wahren. Frankreich iſt über die Stellung
nahme Amerikas vollſtändig unterrichtet. Man iſt der Anſicht,
daß die Stellung der Vereinigten Staaten im
Laufe der Unterhandlungen zwiſchen Wallace und Millerand
keine Aenderung erfahren hat. Die Anſicht Amerikas ging
dahin, daß es ſich in der genannten Frage um den Umfang der
Unruhen und darum handle, ob die Regierung Ebert in der
Lage iſt, mit den geringen, ihr durch den Waffenſtillſtandsver
trag geſtatteten Streitkräften die Kontrolle zu behalten.

Lugano, 10. April.
Zu dem deutſch- franzöſiſchen Streitfall bemerkt der „Corriere

della Sera“, daß das Vorgehen Frankreichs Deutſch
land das volle Recht gebe, eine Nachprüfung
des Verſailler Friedensvertrages zu verlangen,
eine Forderung, die aber nach der Meinung des Blattes nicht im
Intereſſe des europäiſchen Friedens liege. Die Urheber der
franzöſiſchen Politik hätten ſich von der Hoffnung leiten laſſen,

ß die endgültige Feſtſetzung der Rheingrenze zugunſten
Frankreichs erfolgen werde.

Frankfurt ſoll Kontribution zahlen
Frankfurt a. M., 10. April.

Aus Anlaß des bekannten Vorgangs, bei dem ein fahrender
franzöſiſcher Jäger verletzt und beraubt worden
war, hat der franzöſiſche Stadtkommandant der Stadt Frank
furt eine Kontribution von 10 Fahrrädern,
10 Revolvern und 10000 Gold mark auferlegt, die
bis zum Sonnabend abend abgeliefert werden müſſen. Die
ſtädtiſchen Behörden haben dagegen proteſtiert und darauf
hingewieſen, daß es ja garnicht feſtſtehe, ob bei dieſer Beläſti
gung des Soldaten Frankfurter Bürger beteiligt geweſen ſeien.
Dieſer Proteſt iſt jedoch völlig unbeachtet geblieben.

Der Friedenszuſtand kann in den neubeſetzten Zonen
als aufgehoben gelten. Die Franzoſen handhaben ihre
ſämtlichen Maßnahmen mit derſelben Schärfe wie zurzeit
des Waffenſtillſtandes, u. a. Telephon- und Tele
grammſperre und ſtrengſte Briefzenſur. Die Frankfurter Zei
tung“ erſcheint ohne Vorzenſur. Der Proteſt der deut
ſchen Regierung ſollte nicht eher erſcheinen, bis auch
gleichzeitig die Antwort der franzöſiſchen Regierung mit ver
öffentlicht werden könnte. Dieſe Anordnung der Franzoſen
wurde aber zu ſpät bekanntgegeben, ſo daß die deutſchen Zei-
tungen den Proteſt der deutſchen Regierung inzwiſchen veröffent
licht haben.
Auch in Wiesbaden werden von den Beſatzungsbehörden

die getroffenen Maßnahmen mit aller Strenge durchge-
führt. Selbſt die Behörden müſſen alle Briefe zur Zenſur
nach Frankfurt a. M. ſenden. Jn Darmſtadt iſt alles ruhig.
i ungen über Zuſammenſtöße beſtätigen ſich
nicht.

Ob die Meldungen über eine von den Franzoſen beabſichtigte
weitere Beſetzung deutſchen Gebietes eine reale
Grundlage haben, hat ſich bisher nicht feſtſtellen laſſen.

Geſtern iſt von den Franzoſen Stockſtadt, welches am
Main vor Aſchaffenburg auf bayeriſchem Boden liegt, beſetzt
worden. Ein franzöſiſcher Offizier hat dem Oberbürgermeiſter
von Aſchaffenburg erklärt, daß die Franzoſen, wenn ſie gewußt
hätten, daß Stockſtadt zu Bahern gehöre, es nicht beſetzt haben
würden, da eine Beſetzung bayeriſchen Gebietes nicht beab-
ſichtigt ſei.

Von Darmſtadt aus ſind die Franzoſen nach Süden
nicht weiter vorgerückt. Dagegen iſt Babenhauſen
von zwei Kompagnien beſetzt worden.

Vor dem Endkampf in Plauen
Plauen i. V., 10. April.

Heute nachmittag fanden hier wiederum vier große Ver-
ſammlungen ſtatt. Jn der ſiebenten Abendſtunde erſchien der
Kommuniſt Hölz zu der Verſammlung im Schillergarten und
teilte mit, daß er in Hof geweſen ſei, von wo aus Reichs
wehrtruppen im Anmarſche ſeien, die noch heute oder
morgen früh in Plauen eintreffen würden. Hölz teilte ferner
mit, daß er den Generalſtreik der geſamten Arbeiterſchaft
proklamiert habe. Er fordere die Arbeiterſchaft auf, ſih
ruhig zu verhalten und nichts gegen die Reichswehrtruppen zu
unternehmen. Er wolle ſein Geſchick ſelbſt in die Hand nehmen.
Er habe ſeinen Leuten den Auftrag erteilt, mehrere Groß
grundbeſitzer feſtzunehmen und umzubringen. Ferner
werde er mehrere dor größten Villen in Brand
ſt ecke n laſſen. Zum Zeichen des Beginns des Generaklſtreikz
und des Einrückens der Truppen ließ Hölz ſämtliche Glocken
Plauens läuten. Die Einwohner befinden ſich in begreiflicher

Erregung. Jedoch verbält ſich alles ruhig meinen tiir gerechtfertigt erklärt. bei

Die Wertermittlung nach dem
Vermögenszuwachsſteuergeſetz

Von
Dr. Ernſt Oberfohren, M. m. N.

Jm Steuerausſchuß der Nationalverſammlung iſt
namentlich von rechtsſtehender Seite immer wieder darauf
hingewieſen worden, daß der Feſtſtellung des ſoge-
nannten gemeinen Wertes unter den gegebenen
Zeitverhältniſſen außerordentliche Schwierigkeiten entgegen
ſtänden, da die Preisbildung unter den Nachwirkungen des
Krieges vorzugsweiſe von dem ſtets ſchwankenden Werte
unſerer Währung abhänge; auf jeden Fall verbiete es dieſer
Umſtand in Verbindung mit den auch ſonſt herrſchenden un
gewöhnlichen Verhältniſſen, in allen Fällen einfach den
augenblicklichen Verkaufswert als gemeinen Wert anzuſehen.
Trotzdem man ſich über dieſe grundſätzlichen Auffaſſungen im
weſentlichen einig war, wurde aber einer von deutſch
nationaler Seite bei Beratung des Geſetzes über die
Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs gegebenen Anregung,
deutliche Beſtimmungen bezüglich der Wertermitt-
lung ſolcher Anlagen und Gegenſtände, die nicht zur Weiter-
veräußerung, ſondern zur Aufrechterhaltung von Wirtſchaft
und Betrieb beſtimmt ſind (dauernde Beſtände), in das Geſetz
aufzunehmen, nicht ſtattgegeben. Man gab vielmehr der Er-
wartung Ausdruck, daß die Praxis für die Bewertung
einen verſtändigen Ausweg finden werde, der die Jntereſſen
des Reichsfiskus und der Steuerpflichtigen ausgleiche.

Die oben angedeutete Unterlaſſung hat ſich jetzt, wo die
Veranlagung der Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs im
Gange iſt, gerächt. Denn aus verſchiedenen Gegenden wurde
bekannt, daß die Finanzämter damit umgehen, als Grund
lage der Wertermittlung für die ſog. dauernden Beſtände,
z. B. für das Betriebsinventar der landwirtſchaftlichen
Pächter, einfach den Verkaufswert zu nehmen. War
es ſchon ungerecht, daß, wie es verſchiedentlich geſchehen iſt,
bereits bei der Kriegsſteuergeſetzgebung von 1918 der Mehr
wert, den die dauernden Beſtände durch die damals ſchon
erheblich geſtiegenen Preiſe erlangt hatten, den Jnhabern
in voller Höhe als Kriegsgewinn angerechnet und beſteuert
wurde, ſo iſt es fraglos, daß bei den jetzigen zu maßloſer
Höhe emporgeſchnellten Preiſen und den außerordentlich
hohen Staffelſätzen der Vermögenszuwochsabgabe ein ſolches
Verfahren in den meiſten Fällen geradezu ruinös wirken,
zum mindeſten aber die ordnungsmäßige Fortführung der
Wirtſchaft unmöglich machen würde. Die Jnhaber der
„dauernden Beſtände“ ſind gar nicht in der Lage, aus den
durch die Geldentwertung hervorgerufenen hohen Gegen
wartspreiſen in abſehbarer Zeit Nutzen zu ziehen, ja ſie haben
ſogar mit der Möglichkeit zu rechnen, bei Aufgabe ihres Be-
triebes z. B. ihr Wirtſchaftsinventar zum urſprünglichen
Uebernahmepreis oder darunter abſtoßen zu müſſen. Auf
jeden Fall üb? das Jnventar in ihrer Hand genau dieſelben
Funktionen aus wie vor dem Kriege. Für den ſachver-
ſtändigen Beurteiler konnte es infolgedeſſen kaum zweifel
haft ſein, daß die Ausführung der angedeuteten Abſicht, dem
Geiſte des Vermögenszuwachsſteuergeſetzes, das ausdrücklich
nur den wirklichen Vermögenszuwachs treffen will, direkt zu
widerſqufen würde. Offenbar aber haben ſich zahlreiche
Finanzämter durch fiskaliſche Geſichtspunkte beſtimmen
laſſen, einer anderen Auffaſſung Raum zu geben.

Um die hier auf ſteuerlichem Gebiet beſtehenden Ge-
fahren aus der Welt zu räumen, ſowie die beſtehenden Un-
klarheiten und Ungleichheiten des Verfahrens bei der Wert
ermittlung zu beheben, wurde das Reichsfinanzminiſterium
vor einigen Wochen von deutſchnationaler Seite bezgl. der
in Rede ſtehenden Angelegenheit um eine Aufklärung er-
ſucht. Bei dieſer Gelegenbeit gab der Regierungsvertreter
eindeutig der Auffaſſung NAusdruck, daß das Geſetz über die
Kriegsabgabe rom Vernigenszuwachs ſeinem Sinne nach
nicht die Aufgabe haben könne, einen fiktiven Vermögens-
zuwachs zu erfaſſen und daß in Anbetracht der namentlich
ſeit Verabſchiedung des genannten Geſetzes eingetretenen
Geldentwertung bei der Wertermittlung in weitgehendem
Maße Billigkeitserwägungen Platz greifen müßten, daß alſo
auf keinen Fall der gegenwärtige KHonjunkturwert angeſetgt
werden dürfe. Jm beſonderen wurde die Zuſage errerckt,
daß die Finanzämter eine in dieſem Sinne gehaltene An-
weiſung erhalten ſollten.

Eine ſolche iſt nun in dieſen Tagen in Form einer allge-
meinen Verfügung herausgekommen. Darin wird in der
Tat zunächſt betont, daß es gerade bei der Veranlagung der
Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs ſachlich nicht ge
rechtfertigt ſei, Preiſe, die nur unter Ausnahmever-
hältniſſen erzielt werden können, als Werte ſolcher Anlagen
und Gegenſtände einzuſtellen, die nicht zur Weiterver-
äußerung, ſondern zur Aufrechterhaltung von Wirtſchaft und
Betrieb beſtimmt ſeien. Eine derartige Bewertung wider
ſpricht den Zweck des Kriegsabgabegeſetzez: denn zur
Kriegsabgabe vom Vermögenzuwachs ſoll nur der heronge
zogen werden, deſſen Vermögensſtand ſich während des
Krieges vermehrt hat. Danach kommt eine Beſteuerung in
ſoweit nicht in Frage, als das Geſamtbild der dauernden Be
ſtände das Gleiche geblieben ſei. Es wird ſodann im allge

der Bewertung von



rats, Wirkl. Geh. Rat D.

Grund und Betriebsvermögen für dauernde Beſtände, die
bereits am 31. Dezember 1913 vorhanden waren, den bei der
Veranlagung des Wehrbeitrages feſtgeſtellten zugrunde zu
legen und Erſatzbeſchaffungen, ſoweit ſie das Geſamtbild
nicht ändern, außer Betracht zu laſſen. Soweit die dauern
den Beſtände des Grund und Betriebsvermögens in der Zeit
eit dem 1. Januar 1914 Zugänge und Vermehrungen er
ahren haben, ſollen ſie in Ermangelung jeden anderen

ſicheren Anhalts nach den Geſtehungskoſten bewertet werden.
An der Bewertung nach den Preiſen, die am Stichtage er
zielt werden konnten, ſoll nur für Gegenſtände feſtgehalten
werden, die nach ihrer Zweckbeſtimmung dem wirtſchaftlichen
Umlaufe zugeführt werden ſollen. (Umlaufswerte,
z. B. Waren und ſonſtige Erzeugniſſe.)

Dieſe Anweiſung an die Finanzämter entſpricht in der
Tat dem Grundgedanken des Geſetzes über die Kriegsabgabe
vom Vermögenszuwachs, das ſelbſt für die Zeit eines regel
mäßigen Wirtſchaftsleben in weitem Umfange auf die Ge
tehungskoſten verweiſt. Sie iſt als höchſt zeitgemäß auf das

lebhafteſte zu da ſie durch Herbeiführung einer ge-
rechten Gleichmäßigkeit bei der Wertermittlung eine in weiten
e mit Recht entſtandene Beunruhigung aus der Welt

Die preußiſche Generalſynode
Berlin, 10. April.

Die erſte Vollverſammlung der Außerordentlichen Tagung
der 7. Generalſhnode begann gegen 611 Uhr. Von Regie
rungsvertretern waren anweſend (aus dem Kultus
miniſterium) Wirkl. Geh. Rat Fr. Fleiſcher, Geh. Ob.Reg.Rat

r. Paul, Konſ.-Rat Stahlmann, Reg.-Rat von Barnecke, Reg.
ſſeſſor von Harnack. Nach dem Geſang des Liedes: „Ein feſte
rg iſt unſer Gott“ hielt Landrat a. D. Winckler, der Vor

ſttende des Generalſhnodalvorſtandes, die Eröffnungsanſprache.
Hierauf nahm das Wort zu einer ſehr eingehenden Anſprache
der Präſident des e r e Oberkirchen-oeller, in der er das ge-

te C der Synode in den Grundzügen ent
ckelte und von den wichtigſten Schritten der Kirchenbehörde ſeit

dem Zuſammenbruche Kenntnis gab und daran Bemerkungen
knüpfte. Er wies darauf hin, daß die evangeliſche Landeskirche
beſonders von ſtarken Rückwirkungen betroffen ſei. Jn dieſem
Zuſammenhange gedachte er der Hohenzollern und ihres kirch
lichen Biſchofsamtes in großer Dankbarkeit. Die Synode erhob
ſich während dieſes Gedenkens. Seit den Tagen der Refor-mation, ſo u der Präſident u. a., in allen Stürmen der Ge-

chte, in Freud und Leid mit der Kirche aufs engſte verbunden,
von unſeren evangeliſchen Fürſten unendlich reicher Segen auf

r evangeliſches Volk ausgegangen. Als ihre Schirmherren
und vornehmſte Glieder haben ſie ihre Aufgabe darin erblickt, der
Rirche Veſtes in äußerer Ausgeſtaltung und innerem Dienſt am
Worte zu fördern. So gedenken wir mit tiefem Schmerze des
Kaiſers. s ganze evangeliſche Deutſchland ſah und ehrte in
ihm den Vertreter des deutſchen Proteſtantismus. Unſerer
Landeskivhe war er viel mehr! Er war ihr in vollem Sinne
ein Schirmherr, ja mehr! Feſt verbunden auf demſelben
Glaubensgrundel! Wie oft hat er ſich feierlich zur Kirche des
Evangeliums bekannt. Jn unſerer Verehrung und Liebe, aber
auch in unſeren Gebeten, wahren wir ihm, dem ſo unendlich

wer geprüften Bruder im Glauben, die Treue auch in der er
ütternden Tragik ſeines Lebens. So gedenken wir der er
chten Gemahlin des Kaiſers, der edlen Frau, die jedem von

uns als Vorbild chriſtlicher Ergebenheit ein Beiſpiel iſt!
Der Redner geht dann auf die Lage ſeit der Umwälzung ein

und gibt einen Ueberblick über die Ereigniſſe. Die
empfundene Aenderung war die Wahrnehmung des Kirchenregi-
ments durch die 3 Staatsminiſter. Die verlangte Einberufung
der Generalſynode ſei nicht möglich geweſen. Man habe daher
einen Vertrauensrat berufen, deſſen Verhandlungen ſehr zur
Klärung der Lage beigetragen haben. Der Präſident weiſt dann
auf die beiden Hauptvorlagen hin. Durch die Reichsverfaſſung

en jetzt die Rechte der Kirche garantiert. Unter Beifall ſpricht
er Präſident den Männern, die dafür gekämpft haben, den Dank

der Kirche aus. Wenn die Synode die erwarteten Beſchlüſſe faßt
und der Staat die Jahr hält, ſo iſt der Augenblick gekommen,
in welchem die Verfaſſunggebende Verſammlung unſerer Kirchere Verfaſſung frei und ſelbſtändig wird geben können. Der
Präſident ſpricht auch den drei Miniſtern für ihre vornehme takt-
Wer Zurückhaltung und bereitwilliges Entgegenkommen einen

aus.
fernere 3

Exrploſionskataſtrophe bei Königsberg. Sonnabend vormittag
ereignete ſich bei Rothenſtein, ungefähr eine Meile von Königs

entfernt, eine ſchwere Exploſionskataſtrophe. Die Zahl der
Opfer der Kataſtrophe läßt ſich zurzeit noch nicht abſchätzen, dürfte
ber mehr als 200 betragen. Die infolge des Unglücks entſtandene
Verwirrung wurde von dem Janhagel dazu benutzt, Plün
rungen zu begehen. Bis gegen abend war die Gefahr weiterer

ionen noch nicht völlig behoben.

(Nachdruck verboten.)

Bis in das Elend.
Ein Kampf um das Deutſchtum.

10) Von Max Treu- Halle.
Der Pfarrer erkennt an der guten, ſtädtiſchen Kleidung

ſofort einen Fremden von beſſerem Stand und läßt, da wir
kein Krankenhaus haben, in ſeinem Pfarrhaus ein Zimmer
für den Kranken inſtand ſetzen. Denn dieſer lebte noch,
das ſtellte der Pfarrer ſofort feſt. Zwar nur ein ganz
kleines Fünkchen Leben war in ihm, aber immerhin doch ein
lebendiges Fünkchen. das man anblaſen konnte. Ob es zur
agere werden würde, das ſtand freilich in eines Höheren

and.
So wurde denn der Patient, nachdem er tüchtig mit

Tüchern gerieben und erwärmt war, zu Bett gebracht. Er
war vollſtändig bewußtlos, wie tot. Niemand kannte ihn
keiner hatte ihn noch hier in der Gegend geſehen, und außer
einigen Zeichnungen, aus denen man nicht klug wurde, was
ſie bedeuten ſollten, fand man keinerlei Papiere bei ihm, die
über ſeine Perſon Aufſchluß hätten geben können. Dagegen
führte er eine Tore Summe Geldes bei ſich, trug eine
ſchwere goldene Taſchenuhr und hatte an den Fingern wert-
volle Ringe, lauter Zeichen, daß er ein wohlſituierter Mann
ſein müſſe.

Aus ſeinem Zuſtand wird auch der Pfarrer nicht klug.
Offenbar war er vom Schneeſturm überraſcht und erſchöpft
zuſammengebrochen. Handelte es ſich aber nur um eine
körperliche Erſchöpfung, oder war infolge der letzteren eine
ſchwere Erkrankung im Anzug? Der Pfarrer neigt ſi zuder letzteren Anſicht und hat eben nach der Stadt geſchickt

um den Arzt holen zu laſſen. Morgen werden wir alſo
Näheres wiſſen, wenn der Fremde die Nacht überlebt.

A. Dezember 1865.
Jahresſchluß!!
Das alte Jahr klingt ernſt für uns aus. Der Doktor

h

aus der Stadt der nach vargeſtern in der Nacht da war, bat

Kundgebung der Deutſchnationalen
Volkspartei

Jn der letzten Sitzung der Tagung des Hauptvorſtandes
der Deutſchnationalen Volkspartei am Freitag, den 9. April

wurden zunächſt innere Parteiangelegenheiten verhandelt.
Sodann wurde die Ausſprache über die politiſche
Lage zu Ende gebracht; dieſe führte zur einſtimmigen An-
nahme folgender Erklärung:

Erklärung
„Der Hauptvorſtand der Deutſchnationalen Volkspartei

erhebt ſchärſſten Einſpruch gegen den vertragsbrüchigen Ein-
marſch und das brutale Verhalten der Franzoſen. Er fordert
die Reichsregierung auf, das Recht und die Würde Deutſch
lands nachdrücklichſt zu wahren.

Der Hauptvorſtand der Deutſchnationalen Volkspartei
billigt die Haltung, die die Parteileitung zu den Vorgängen
vom 13. März eingenommen hat. Die Deutſchnationale
Volkspartei ſteht feſt auf verfaſſungsmäßigem Boden und
verurteilt jede gewaltſame Aenderung und jede Beugung der
Verfaſſung.

Auf das ſchärfſte proteſtieren wir gegen die ver
faſſungswidrige Bewilligung einer politiſchen Vormacht-
ſtellung an die Träger des Generalſtreiks. Wir verlangen
unbedingte Gleichberechtigung aller Berufe
und Volkskreiſe, wie ſie die Reichsverfaſſung feſtſetzt.

Wir erheben ferner ſchärſten Einſpruch gegen eine un
gleichmäßige Anwendung des Rechts nach parteipolitiſchen
Geſichtspunkten, durch die Deutſchland den Charakter eines
Rechtsſtaates verlieren würde.

Die Schuld an den beklagenswerten e
trägt die Mißwirtſchaft und die verfaſſungswidrige Politik
der Regierung. Durch die unverantwortliche Aufforde-
rung zum Generalſtreik hat ſie das Vaterland in
neue ſchwere Nöte und Kämpfe geſtürzt und den Bolſchewis-
mus in Deutſchland entfeſſelt.

Gegen die Gefahr des Bolſchewismus muß alles ein
geſetzt werden, was noch an Staatsgewalt und an Gemein-
ſinn in Deutſchland vorhanden iſt. Den Reichswehrtruppen
und ſonſtigen Sicherheitsorganen, die den opferwilligen
Kampf gegen den roten Schrecken führen, gebührt der Dank
und die tätige Anerkennung des ganzen Landes.

Um die verſchiedenen Teile unſeres Volkes wieder auf
den Boden friedlicher Arbeit zuſammenzuführen, ſind wir
bereit, mit allen zuſammenzuarbeiten, die guten Willens ſind,
am Wiederaufbau von Staat, Wirtſchaft und Geſellſchaft zu
helfen. Das deutſch nationale Ordnungspro-
gramm und unſer neues Parteiprograntm weiſen die

ege.
t blankem Schilde gehen wir dem Wahlkampf ent

gegen
Unſere Freunde im Lande bitten wir, in Vertrauen, Ge-

ſchloſſenheit und opferfreudiger Hingabe alle Kraft einzu
ſetzen, damit der deutſchnationale Gedanke ſich ſiegreich durch-
ſetzt zum Heile von Volk und Vaterland!

Der Hauptvorſtand ſtellte ferner feſt,
klärungen der Parteileitung in Sachen des Kapp-Un'er-
nehmens die Ablehnung der Stellung in ſich ſchließen,
die der Landesverband Mittelſchleſien der
Partei zu den Vorgängen des 13. März eingenommen hat.

Merk würdige Anhlagen gegen Haeniſch
Die „Deutſche Tageszeitung“ veröffentlicht folgende ihr zu-

gegangene Zuſchrift:
Jn parlamentariſchen Kreiſen beſchäftigt man ſich jetzt mit

eigenartigen Vorgängen aus dem Amtsbereich des preußjiſchen,
Kultusminiſters Haeniſch, die zweifellos geeignet ſind, die
Kritik hervorzurufen. Dem auf Wunſch des Kultusminiſters
zum Zwecke der Salvarſanprüfung an das Ehrlichſche Jnſtitut für
experimentelle Therapie nach Frankfurt a. M. entſandten Sal-
varſangegner, dem Berliner Spezialarzt Dr. Dreuw, der
Mitglied des Beirats zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten
im Wohlfahrtsminiſterium iſt, wurde für dieſe Reiſe vom
Kultusminiſterium ſelbſt Geld angeboten aus
Mitteln des Frankfurter Speyerhauſes. Nach ſeiner Rückkehr
aus Frankfurt wurden ihm dann im Kultusminiſterium von dem
Nachfolger Ehrlichs, dem Geheimrat Kolle, im Amtszimmer
und in Gegenwart des Geheimrats Krüß 20——-25 000 M. jähr-
lich (trotz der bekannten Verarmung der wiſſenſchaftlichen Jnſti
tute!), ebenfalls aus dem Fonds des Frankfurter Speyerhauſes,
das u. a. durch die Salvarſaneinnahmen unterhalten wird, zu
einem privaten Salvarſaninſtitut angeboten. Dr. Dreuw, der

meine Anſicht beſtätigt, daß der Fremde ein Sterbender ſei.
Es gehe mit ihm zu Ende, hat er erklärt

Pfarrer Mathias aber ſchüttelt dazu den Kopf und
meint, es geſchähen noch alle Tage Wunder. Der Fremde ſei
ein kräftiges, ſonſt geſundes Weſen, und ein ſolches könne in
einem Streit mit dem Tode gar leichtlich zum Siege ge
langen und den Senſenmann in die Flucht ſchlagen.

Auch der Doktor hat keine Auskunft über die Perſon
Verunglückten geben können. Alſo auch in der Stadt iſt
dieſer unbekannt. Woher aber kam er in dieſer Jahreszeit
zu uns in das unwegſame Gebirge? Ob wir des Rätſels
Löſung finden, oder ob der Tod fie uns für immer unmöglich
machen wird? Während drinnen im Pfarrhaus einer
gegen den Tod ankampft, haben heute auch die Lebendigen
eine Schlacht geſchlagen. Peter Fenz hatte natürlich allen
ſeinen Mitſchülern von der Behandlung erzählt, die „Rad-
nicki-Joſeph“ ſeinem Schweſterchen hatte zuteil werden laſſen.
Es hat helle Empörung gegeben, wozu am meiſten der er-
ſchwerende Umſtand beitrug, daß der Joſeph die große Tüte
ganz allein „ausgefreſſen“ hatte. Und dieſer Umſtand war
in den Augen der Jungen ſchwerwiegend genug, den frefßz-
luſtigen Polacken aus dem Dorffrieden auszuſchließen und die
Streitaxt gegen ihn zu ſchwingen. Der Hinweis Peters, daß
ich verboten hätte, den rohen Burſchen zu „verhauen“, hat
nichts gefruchtet, und heute nachmittag iſt die Kataſtrophe
eingetreten.

Zwiſchen drei und vier Uhr ſind die Jungen Schlitten
gefahren. Da iſt auch das Mariechen dazugekommen und
hat ſehnſüchtig ausgeſchaut, ob ſie wohl einer mitfahren
laſſen würde. Peter Fenz war der Galante, nahm das
Mariechen bei der einen Hand, das Schlittenſeil bei der
anderen Hand und zog die beiden den Berg hinauf, von wo
die Rutſchpartie zu beginnen pflegt. Dort nahm er das
Kind vor ſich auf den Schlitten, umſchlang ſie ſorglich mit
einer Hand, während er ſich mit der anderen feſthielt, und
dann war die Fahrt losgegangen. In der Dorfſſtraße aber
hat der Joſeph geſtanden, und wie er den ſauſenden Schlit
ten kommen ſieht, ſchleudert er ein Stück Holz gerade in die
Kabrbahn. ſo daß der Schlitten drauflos ſauſt, hochauf

daß die Er en

dem Salvarſan ablehnend gegen
Frankfurt gemachten Feſtſtellun,

enaue Regiſtrierung der

auch nach der Frankfurter Reiſe
überſteht, der auf Grund der in Fr.

in ſeinem amtlichen Bericht eine irankfurt nicht regiſtrierten ſanTodesfälle, r.
blindungen, Lähmungen uſw., ſowie die Einſetzung einer Sal
varſanhöchſtdoſis und der vom Parlament beſchloſſenen parität,
chen Salvarſanprüfungskommiſſion und ein Verbot der Pri,

des neuen Silber-Salvarſanmittels durch die Frankfurter
hat beide Geldangebote abge,

ehnt, da er zu ſeinen Gegnern in keine geldlich ab.
hängige Beziehungen treten und ſich nicht den
Vorwurfe der Käuflichkeit ausſetzen wollte.Vierzehn Tage nach der Ablehnung des Geldangebots wurhe
dem Dr. Dreuw amtlich mitgeteilt, die vom Kultusminiſter
ſelbſt in eigener Perſon für Dr. Dreuw beantragte Profeſſur
„bei aller Würdigung der namentlich in früherer eit von ihm
geleiſteten wiſſenſchaftlichen Arbeiten zurzeit nicht erteilt werden
könne“,. Dabei ſpielt ein geheimes Gutachten der mediginiſha
Fakultät über die „Profeſſur Dreuw“ eine Rolle, in m
notoriſch unwahre Angaben über ſeine Forſchungen befinden,
deren neutrale Prüfung durch das Miniſterium bis heute nicht
erreicht werden konnte.

Da ſich nunmehr parlamentariſche Kreiſe mit der Angelegen.
heit, in der auch verſchiedene Geheimräte des Kultus und des
Wohlfahrts miniſteriums beteiligt ſind, beſchäftigen, wird die An,
gelegenheit noch weitere Erörterungen nach e ziehen. Eine
Klarſtellung durch geeignete Nachprüfungen der tsregieru
erſcheint. erforderlich um zu unterſuchen, ob im
Schatten des Kultus miniſteriums ſelbſt der
artige Geldangebote in der Demokratie ge,
ſtattet ſein ſollen. c

t

Der Vormarſch im Ruhrgebiet eingeſtell
(Von unſerem hf-Sonderberichterſtatter.)

Münſter, 10. April.
Der Vormarſch der Reichswehrtruppen im

Ruhrgebiet iſt eingeſtellt worden. Täglich werden ſoviel
Truppenmengen aus der neutralen Zone n wie
jeweils entbehrlich ſind. Beſonders wird die Artillerie aus dem
dortigen Gebiete allmählich völlig jurückgezogen werden, da ſich
ihre Verwendung erübrigt.

Berlin, 10. April
Nach Mitteilung des Berliner Korreſpondenten des Mancheſter

Guardian“, Hamilton, jſſt der als Berichterſtatter des Blattes
nach dem Ruhrgebie entſandte zweite Korreſpon dent
des Blattes, F. A. Voigt, nach der Beſetzung von Eſſen
durch Reichswehrtruppen verhaftet, und nachdem ihm in der
Haft übel mitgeſpielt worden iſt. erſt am Abend wieder ent
laſſen worden. Der engliſche Geſchäftsträger Lord K ilmarnog
hat den Reichskanzler von dem Vorgefallenen bereits in Kenntnis
oeſetzt. Das Auswärtige Amt hat beim Miniſter Severing
telegraphiſch ſchnellſte Unterſuchung des Vorfalles
und ſofortige Beſt'rafung der Schuldigen verlangt.

ntereſſenten verlangte,

Die Kusländerausweiſungen
Berlin, 10. April. Amtlich.

Die Meldung, wonach die Reichsregierung die Auf
hebung des Ausnahmezuſtandes und der Aus
kländerausweiſungen, und zwar von Reichswegen über

den Kopf der Einzelregierungen hinweg, plane, entbehrt jeder
Auf die aus der ſtarken Ausländereinwanderung

ſich ergebenden Gefahren hat die Reichsregierung übrigens be
reits ſeit Monaten das preußiſche Miniſterium des Jnnern nach-
drücklich hingewieſen. v

Außenminiſter Dr. Adolf Köſter. Wie wir bereits kurz be
richteten, ſoll der bisherige Außenminiſter Müller, der ſeinen
Poſten mit dem höheren des Reichskanzlers vertauſcht hat,
durch den Staatskommiſſar Dr. Adolf Köſter erſetzt werden. Der
Außen-Müller, von deſſen Tätigkeit wir ja einige Proben zu
koſten bekamen, tritt damit ſein verantwortungsvolles Amt auch
an einen „Fachmann“ ab, nämlich an den Philologen
Köſter, der eine zeitlang Privatdozent in München war.
Dr. Köſter iſt von Hauſe aus Wiſſenſchaftler, der durch die
ſtrenge ſyſtematiſech Schule Natorps in Marburg gegangen
iſt. Nach ſeinem Uebertritt zur Sozialdemokratie wandte er ſich
mehr und mehr der Publiziſtik zu. Dr. Köſter entſtammt einer
Fiſcherfamilie der Nordmark. Er wurde am 8. Märgz 1883 als
Sohn eines Zollbeamten in Verden an der Aller geboren und
beſuchte nacheinander die Volksſuchle, Realſchule und das
Gymnaſium in Hamburg. Köſter widmete ſich dann dem Stu
dium der Philologie in Hamburg, Halle, Marburg und Zürich.
Jn der wiſſenſchaftlichen Welt machte ſich Dr. Köſter mit einem
Werk über die Ethik Pascals, einer Schrift über den jungen
Kant ſowie einer Darſtellung der Entſtehung der modernen
Pädagogik bekannt. Daneben machte ſich Adolf Köſter auch mit
einem Novellenband „Die zehn Schornſteine“ und einem Roman
„Die bange Nacht“, der 1918 erſchien, einen Namen.

ſpringt, ſeine beiden Jnſaſſen abwirft und dieſe in den Schnee
Jerh Triumphierend aber ſchallte das Hohnlachen

oſephs.
Jndeſſen er lachte nicht lange. Denn im Nu war der

kleine neunjährige Peter wieder auf den Beinen, und im Nu
hatte er den Joſeph gepackt.

„Schmieriger Polack!“
„Deitſcher elendiger!“
Unter dieſen Kriegsrufen ſtürmen ſie aufeinander, und

die Schlacht begann. Sie wäre bei den weitüberlegenen
Kräften Joſephs wohl übel für den kleinen Peter ausge
gangen; aber der wußte, daß ihm ſchon Hilfe kommen würde,
denn die übrigen ſchlittenfahrenden Jungen hatten die aus
gefreſſene Tüte auch noch lange nicht vergeſſen.

Aber noch von anderer Seite fand Peter Hilfe und
Beiſtand. Denn plötzlich ſtand Mariechen neben ihm, in der
Hand Peters Pelzkappe, die ihm vorhind beim Sturz ent
fallen war, und die ſie bis obenan mit Schnee gefüllt hatte.
Den ſchleuderte ſie ihrem Bruder ins Geſicht, ſo daß dieſer
einen Augenblick nichts ſehen konnte. Aber dieſer Augen
blick genügte für den gewandten, kleinen Peter vollſtändig
ſeinen Gegner zu Fall zu bringen, und nun waren ar
ſchon die anderen Jungen da, und von derben Bubenfäuſten
wurde dem Joſeph bewieſen, daß in gewiſſen Fällen das
Fauſtrecht eine durchaus nicht ſo ganz verwerfliche Einrich
tung iſt. Mariechen ſtand dabei und freute ſich der Prügel
die ihr Bruder erhielt. Mit einem polniſchen Fluch lief
r als man ihn endlich losließ, heulend und ſchreiend
heim.

„Und wenn du noch mehr willſt, dann brauchſt du nur
zu kommen!“ ſo höhnten die andern hinter ihm her.

Eine Viertelſtunde darauf kommt der Peter, noch ganz
krebsrot im Geſicht von der Hitze des Streites, mit Mariechen

an u mir. aber S Joſehh doh ve„Herr Lehrer, wir haben Radnicki
hauen! Und feſtel“

Obwohl mir das Lachen näher war als das Weinen
mußte ich doch cine ſtrenge Erziehermiene aufſetzen,

artietzung
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Fürreſt ſtrafen
x Veniee Freiheitsſtrafen bis zu ſechs Wochen. Eingehent

Vahrnehmung

Auf Grund des Artikels 106 der Reichsverfaſſung der die
o der Militaärgerihtsbarkett (außer für Kriegegeiten

n Vord der Kriegeſchiffe) vorſchreibt, ſind jetzt der Natio-
erſammlung zwei Geſetzentwürfe zugegangen. Der

hurf eines Geſetzes betreffend Aufhebung der Mili-
richtsbarkeit beſtimmt im einzelnen folgendes:
r44 ſämtliche Uebertretungen und für alle mit Arreſt be

5 ſtrafbaren Handlungen ſind die Schöf enge richte
g für alle mit

bedrohten ſtrafbaren r die
en Ve

Entſcheidung, ob eine militäriſche Straftat diſgziplinariſch
hnden iſt, hat der militäriſche Diſziplinarvorgeſetzte. Der

n Kommandobehörde des Beſchuldigten iſt von dem Gang
gerfahrens Kenntnis zu geben. Sie hat auch das Recht, die

h

Die Strafkammern ſind zuſtänd

zührung der gerichtlichen Unterſuchung mit allen
m zu betreiben, und gegen einen ablehnenden Beſcheid Be

n ſie mit Wahrnehmung der mili
ſchen Intereſſen einen oder mehrere Kommiſſare beauftragen.

hat das Recht zur Akteneinſicht in dem
Umfange wie der Verteidiger, auch iſt er zur Hauptverlung zugulaſſen und dort auf Verlangen mit ſeinen Aus

rungen u hören, darf aber keine Anträge zur Schuld- und
frage ſtellen.

ſind auf Erſuchen der bürgerlichen Straf
von den Militärbehörden zu vollſtvecken,

mmungen regeln den Uebergang der zur Zeit des Jn
s des Geſetzes ſchwebenden Militärgerichtsverfahren. Wenn
militärgerichtliches Urteil bereits ergangen iſt, treten Stra f
anern, Schwurgerichte oder Reichs gericht an
Etelle der Oberkriegsgerichte, und zwar entſcheiden

in erſter Jnſtang. Die bei den aufgehobenen Militär
erwaltungen und Militärgerichten angeſtellten

ten ſollen ihrer Berufsbildung entſprechend tunlichſt im
tie des Reichs oder der Länder anderweitig verwendet werden,
war die richter lichen Militärjuſti zbeamten
reiſe als Richter oder als Beamte der Staatsamwalt-

Verden die Veamten weder anderweitig angeſtellt noch
foniert, ſo find ſie in den einſtweiligen Ruheſtand zu ver

in welchem ſie zur Verfügung des Reichswehrminiſteriums
hen und ihr bisheriges volles Dienſteinkommen als Warte
h weiter begiehen.
Der „Entwurf eines Geſetzes betreffend die Stellung
r veeresjuſtitiare und der bei ihnen beſchäftigten

tretäre“ beſtimmt, daß in der Wehrmacht Heeresjuſtitiare an
telt werden, denen Sekretäre beizugeben ſind. Die Heeres
ſitigre ſind nicht richterliche Beamte, müſſen aber die
ähigung zum Richteramte haben. Sie werden vom Reichs

ſidenten auf Vorſchlag des Reichswehrminiſters auf Lebens-
ernannt. Jhre Aufgaben liegen im weſentlichen in folgen

n Richtungen:
gechtsberatung der höheren Militärbefehlshaber und

hrnehmung der Obliegenheiten der obengenannten Kommiſſare
Rechts hilfe in Militärſtrafſachen.

ſonſtiger juriſtiſcher Veſchäfte. Der
tär nimmt hierbei die Befugniſſe eines Gerichtsſchreibers

v iſt eine aufſthrlihe Begründung beigegeben.W s in Kraft trelen
Das neue Reichswahlgeſetz

ls neues Reichswahlgeſetz iſt der bereits veröffentlichte
entwurf C der Nationalverſammlung zugegangen. Er wird

t von der Nationalverſammlung verabſchiedet werden, ſondern
einige ſeiner Beſtimmungen werden dem alten Wahlgeſetze
1918 hinzugefügt. Wieweit die neue Wahlbreiseinteilung

ücſichtigung findet, ſteht noch nicht feſt. Der Entwurf ſieht
Wahlkreiſe vor, die wieder in 21 Verbandswahlkreiſe zu

mengefaßt werden, nämlich Oſtpreußen, Berlin, Branden
Grenzmark, Mecklenburg Pommern, Niederſchleſten, Ober

en, Sachſen J und II, Schleswig HolſteinHamburg, Nieder
ſen, WeſtfalenNord. Weſtfalen-Süd, Rheinland
d, Rheinland-Süd, Bayern, Württemberg, Baden, Heſſen,
ſringen. Nach dem Entwurf gibt es Kreiswahl-, Verbands

b und Reichswahlvorſchläge Jedem Kreiswahlvorſchlage
den ſoviel Abgeordnetenſitze zugewieſen, daß je einer auf
o für ihn abgegebenen Stimmen' kommt. Nicht verbrauchte
men werden dem Reichswahlleiter als Reſtſtimmen mitge-

t Das bisherige Liſtenverbindungsſyſtem fällt ganz fort, die
bniſſe für kleinere Parteien werden durch das neue Geſetz

We

Nach den bisherigen Abſichten der Parteien wird die Ein
ung der Reichsliſte und die Berechnung des 60 900 Stimmen-
s zweifellos übernommen werden. Die Einführung der
böliſte bedeutet einen Fortſchritt. Abgeſehen von ihrem un
kelbaren Zweck der Verrechnung der Reſtſtimmen iſt damit
Parteien auch die Möglichkeit gegeben, Kandidaten von be

derer parlamentariſcher Erfahrung und hervorragender poli-
er Bedeutung in das Parlament zu bringen, ohne ſie dem

pf mit den örtlichen Intereſſen auszuſetzen, der bei Auf
ung der Wahlkandidaten ſich vielfach unliebſam bemerkbar

t und zum Schaden des Geſamtniveaus des Parlaments in
Ldordergrund geſchoben zu werden pflegt.
Im allgemeinen wird jeder der 122 Kreiſe nur 4 Abgeord
haben, dadurch wird die engere Fühlung zwiſchen Wählern
geordneten hergeſtellt. Allerdings hat das neue Wahl

n den einen Nachteil, daß eine Anzahl von Abgeordneten in
darlament einzieht, die nicht vom Volke unmittelbar gewählt

Lährend das Reichsparlament zurzeit 423 Vertreter zählt,
in Zukunft die Zahl der Abgeordneten von der Wahl
gung abhängen. Man wird mit 420 bis 450 Abgeordneten
en können, wenn man von den 58,6 Millionen Seelen etwa
i 28 Millionen als Wähler betrachtet. Neben dem neuen
hſtem ſieht der Entwurf auch ein Karteiſhſtem und Wahl

w für Anweſende vor, die an jedem Orte zur Wahlaus-
i berechtigen.

korbereitungen für die Neichstagswahlen. Der Wahlkampf
int. Als erſte Partei erſcheint die ſogialdemokra-
je auf dem Plan. Nachdem der Parteivorſtand am
ierfeiertage einen Wahlaufruf veröffentlicht hat, treffen
auch die einzelnen Wahlkreisorganiſationen ihre Vorberei-
n. Eine nachahmenswerte Maßnahme hat der
vworſtand des ſozialdemokratiſchen Kreiswahlvereins Pots
SpandauOſthavelland und Ruppin getroffen. Er hat ein

mig die Erhebung einer „Wahlſteuer“ beſchloſſen. Der
ikge Beitrag zum Wahlfonds ſoll nach der Höhe des jähr

n Einkommens abgeſtuft werden und betragen: bei einem
keberdienſt bis zu 5000 M. 5 M., bis zu 7000 M. 7,50 M.,
zu 10 000 M. 10 M., bis zu 12 000 M. 20 M., bis zu
v M. 30 M., bis zu 20 000 M. 50 M., während bei einem
men von mehr als 20000 M. mindeſtens 75 M. entrichtet
en ſollen. Auch die Groß-Berliner Begzirksorganiſationen
ialdemokratiſchen Partei hat kürzlich bis zur Beendigung
Vahlen die Erhebung eines Extrabeitrages für die Koſten
Vehlpropaganda beſchloſſen.

deunſchweigiſchwelfiſche Partei. In Braunſchweig ſteht
tündung einer braunſchweigiſch-welfiſchen Partei bevor.
Vorſitzender iſt der Miniſter Hampe, Jn der neuen

vollen ſich die frühere Rechtspartei zu
herti beſteht die Selbſtändiateit des

Kaufmann U. 30 M.,

ſammenſchließen.

ſöweig. Ein a ein ſelbſtändiges Niedere Aufhebung der Militärgerichtsbarkeit We Janeiro Sekt i e on
Reiche“. Die bundesſtaatliche Grundlage des Reiches ſoll ge
wahrt werden. Der Hauptprogrammpunkt der Partei iſt: Feſt
halten am monarchiſchen Gedanken im Sinne eines
vom Vertrauen der breiteſten Volksſchichten getragenen
Stammesfürſtentums.

Wo bleibt die preußiſche Beſoldungsreform? Aus Beamten
kreiſen wird uns geſchrieben: Jn ſeiner Antrittsrede am
30. März hat der neue preußiſche Miniſterpräſident Braun tief
bedauert, daß die Beſoldungsreform, auf deren Verabſchiedung
die unter den wirtſchaftlichen Nöten ſchwer leidenden Beamten
ſehnſüchtig warten, durch den KaßpPutſch hinausgezögert worden
iſt. Der KappPutſch hat fünf Tage gedauert. Warum wird
die preußiſche Gehaltsreform jetzt noch zurückgehalten Es heißt
ſogar, ſie werde dem Preußenparlament erſt Ende April zugehen,
t r kann an dieſer Verzögerung doch wohl nicht

uld ſein.
Man braucht die Offiziere wieder. Daß es ohne die Offi-

giere doch nicht geht, zeigt eine amtliche Mitteilung aus Wil
helmshaven, wonach die dortigen Mannſchaften und Unteroffi
ziere an ihre ehemals in Schutzhaft genommenen Off'ziere mit
der Bitte herangetreten ſind, wieder die Führung zu übernehmen.

Choleraepidemie in Rußland. Wie „Berlingske Tidende“ aus
Reval meldet, befürchtet man in Rußland mit dem Eintritt des
Frühjahrs den Ausbruch einer ſchweren Choleragepidemie. Jn
den Gebieten, die die Bolſchewiſten von General Denikin erobert
haben, war die Cholera bereits ſehr ſtark verbreitet. Die Re

in Moskau trifft alle Maßnahmen zur Bekämpfung der
pidemie.

Der unabkömmliche Herr Scheibemann, Abgeordreter Sheide
mann hat ſeinem Stellvertreter im Vorſitz des Auswärtigen Aus
ſchuſſes, dem Abgeordneten Konrad Haußmann in Stuttgart tele-

graphiſ e r d än a d heß Abgeordneter Scheidemann iſt für die erſten Tage in el nunabkömmlich. oHalle und Umgebung

Halle, 11. April.
Die Portoablöſung bei den Behörden iſt jetzt neu ge

regelt worden. Statt der Aversſtempel werden jetzt von allen
Behörden Dienſtmarken in derſchiedenen Werten ver
wendet, die eine ſtändige Einrichtung bleiben. Die neuen
Marken ſind in den Farben der Briefmarken gehalten, tragen
die Bezeichnung „Dienſtmarke“ und die Zahlen des Porto-
betrages und der bisherigen Aversnummer. Die Reichspoſt
rechnet mit den Behörden jetzt an der Hand der gelieferten
Dienſtmarken ab, Pauſchalſätze ſind gänzlich fortgefallen. Die
Sendungen müſſen außer Dienſtmarke noch den Stempel der ab
ſendenden Behörde tragen. Eine Folge dieſer Einrichtung wird
eine Portoerſparnis der Behörden ſein, auf der anderen Seite
eine Zunahme der portopflichtigen Sendungen an das Publikum.

Dem ſtädtiſchen Jugendamt liegt es ob, ſich über das Ver
halten und Befinden der im Stadtbezirk wohnenden Mündel
dauernd zu unterrichten, um nötigenfalls helfend eingreifen zu
können. Dazu werden die ſtädtiſchen Pflegerinnen beauftragt,
an Ort und Stelle ſich nach dem Ergehen und der Führung der
Kinder zu erkundigen. Wenn ihnen auch durchweg das richtige
Verſtändnis ſeitens der Oeffentlichkeit entgegengebracht wird, ſo
laſſen einzelne abweichende Fälle erkennen, daß eine Aufklärung
über den der Beſuche der Pflegerinnen erwünſcht iſt. Alle
beteiligten Kreiſe werden daher gebeten, den mit Ausweis ver
ſehenen ſtädtiſchen Pflegerinnen ihre Amtsführung durch ent
gegenkommende, wahrheitsgemäße Darlegung der Verhältniſſe
der Mündel zu erleichtern.

Luxusſteuer. Bei den nachſtehend aufgeführten Gegen
ſtänden, welche unter den Vorausſetzungen des S 47 des neuen
Umſahzſteuergeſetzes beim Verkauf an den Verbraucher noch der
alten Luxusſteuer von 10 Prozent unterliegen, ſteht es dem
Steuerpflichtigen frei, ſpäteſtens bei der
fälligen Steuer- Erklärung den geſamten Beſtand der am
31. Dezember 1919 bereits in ſeinem Beſitz befindlichen Gegen-
ſtände ohne Rückſicht auf den Abſatz in einer Summe zu ver
ſteuern. Maßgebend iſt der Preis, der im gewöhnlichen Ge
ſchäftsverkehr nach der Beſchaffenheit des Gegenſtandes unter
Berückſichtigung aller den Preis beeinfluſſenden Gegenſtände bei
einer Veräußerung zurzeit der Abgabe der Luxusſteuer-Erklä-
rung im Kleinhandel zu erzielen wäre. Jn Frage kommen fol
gende Gegenſtände: 1. Photographiſche Handapparate ſowie
deren Beſtandteile und Zubehörſtücke; 2. Flügel, Klaviere, Har-
monien, Vorrichtungen zur mechaniſchen Wiedergabe muſikali-
ſcher Stücke, z. B. Klavierſpielapparate, Sprechapparate, Phono-
graphen, Orcheſtrions uſw. ſowie zugehörige Platten, Walzen
und dergl.; 3. Billarde und deren Zubehör; 4. Land und
Waſſerfahrzeuge zur Perſonenbeförderung, wenn ſie mit motori-
ſcher Kraft angetrieben werden oder wenn ſie nach ihrer Be-
ſchaffenheit für Vergnügungs- oder ſportliche Zwecke beſtimmt
ſind; Teppiche 6. zugerichtete Felle zur Herſtellung von Pelz
werk mit Ausnahme gewöhnlicher Haſen-, Kanin-, Katzen-,
Hunde- und Schaffellen; 7. Gegenſtände aus unedlen Stoffen,
die mit Platin, Gold oder Silber belegt (plattiert oder doubliert)
oder platiniert, vergoldet oder verſilbert ſind ſowie Halbedel-
ſteine, einſchließlich der ſynthetiſchen und Gegenſtände in Ver
bindung mit ihnen.

Vorträge über Expreſſionismus. Die beiden Vorträge
von Dr. E. v. Sydow Leipzig über Expreſſioniſtiſche Kultur
und Kunſt, die infolge der Unruhen nicht abgehalten werden
konnten finden nunmehr am 13. und 26. April, abends um 348
Uhr, im „Mozartſaal“ ſtatt. Das Thema zum Vortrag a
13. April lautet „Prähiſtoriſcher und archäologiſcher Expreſſio
nismus“. Karten in der Goethebuchhandlung, Große Ulrich-
ſtraße 63. Fernruf 4520.

Städtiſcher Kohlenverkauf an Unbemittelte. Um eine Er-
leichterung für die für den ſtädtiſchen Kohlenkleinverkauf beim
Straßenbahndepot Ecke Berliner und Deſſauer Straße in re
kommenden Verbraucher zu ſchaffen, findet fortan die
fertigung der betreffenden Bezieher nicht mehr im Zimmer la
der Ortskohlenſtelle, ſondern in den Räumen der 13. Brot
markenausgabeſtelle (im Hauſe der Aktienbrauerei, Deſſauer
Straße 1, gegenüber dem ſtädtiſchen Kohlenverkauf) ſtatt. Der
Kleinverkaufspreis beträgt bis auf weiteres 13,75 bis 14 Mark
pro Zentner. Der Lebensmittelſchein und die Kohlenkarten ſind
i Empfang des zur Abholung berechtigenden Ausweiſes vor
zulegen.

Für die Spende zur Errichtung eines Grabdenkmals für
die gefallenen Reichswehrſoldaten gingen nachſtehende Beträge
ein: F. R. 10 M., Profeſſor B. 10 M., Ungenannt 10 M., Unge-
nannt 20 M., Frau W. 50 M., Rudolf Purſche 50 M., Frau
Emilie Hauenſtein 10 M., Frau Paſtor Flügel 5 M.,

2 Handlungsgehilfen aus dem beſetzten
Saargebiet 20 M., Schulz (Tiergartenſtr. 11) 50 M., Walter
10 M., Thierbach 5 M., Fräulein Handt 10 M., Deut
ſcher Club e. V. 202 M., Dr. B. 5 M. Zuſammen 1463 M.
Allen hochhkerzigen Spendern beſten Dank. Weitere Spenden
weren in unſerer Geſchäftsſtelle entgegengenommen.

Folgende Zeitbilder hängen von heute ab in unſerer Ge
ſchäftsſtelle aus W der Radrennſaiſon auf der Olympia-
h zu Berlin. Start zum großen Eröffnungspreis, Sieger

ritz Bauer. Zur Löſung der Reichskabinettskriſe. Der
neue Reichskanzler Hermann Müller. Bei der Roten
Armee im rheini Jr u r r Induſtriegebiet. Lehte. Jn

am 1. Juli 1920

Samilien- Nachrichten
Bankbeamter Helmut Meinhardt und

Erna Schulze. Grete Ruft und Otto Plötner, Wei
mar. Marie Bagke und Friedrich Roh.

Vermählungen: Hans Thielemann und Frida Lier.
Bernhard Trabert und Charlotte Richter. Paul

Bergmann und Elsbeth Schulz e.
Todesfälle: Am 8. April Chriſtian Kohl im 80. Lebens-

jahr. Am 8. April Marie Raute geb. Gehrmann im
78. Lebensjahr. Am 9. April Luiſe Buſchbeck. Am

Verlobungen:

9. April Leopoldine Bock geb. Tambach im 77. Lebensjahr.

Vom voutſcher Jugend
hHelft Jugendherbergen gründen!

Der Frühling ſteht vor der Tür. Stärker als ſonſt empfin-
den wir die Unnatur der Großſtadt, ihren Schmutz und Lärm,
ihre Gereiztheit und Geſpreiztheit. Beſonders die Jugend ſehnt
ſich heraus aus der Enge der Mauern, nach einem Tummelplatz
ihrer bewegungshungrigen Glieder und nach einem friſchen Bad
all ihrer Sinne.

Sport und Spiel laden ein. Sie ſind unentbehrlich, ſtählen
den Trieb zur Selbſtbehauptung und wecken die Freude an der
Kraft und Schönheit des eignen Körpers. Aber die Spielplätze
liegen noch im Weichbilde der Stadt; ſie ſind erfüllt vom Ge
triebe erregter Menſchen und bringen den Nerven nicht Ruhe.
Der Sport braucht die Ergänzung durch das Wandern, auf dem
Rade, im Boot, vornehmlich zu Fuß. Das Wandern führt in
die Weite, Stille, Unberührtheit; es wirkt Selbſtbeſinnung. Der
Wandertrieb iſt ein Grundtrieb unſeres Volkes. Jhn nicht üben,
bedeutet Verkümmerung und Verſtümmelung.

Freilich Vieles ſtellt ſich dem Wandern der Jugend in die
Weite entgegen. Allein die Frage, wo werden wir ſchlafen, ver
mag alle Pläne im Keime zu erſticken. Hotel und Gaſthaus
kommen des Preiſes wegen nicht in Betvracht. Allzu groß iſt auch
die Kluft zwiſchen Wanderkultur und Gaſthofbetrieb Die Land
bevölkerung vermag ſet die Dauer die Wanderſcharen nicht mehr
aufzunehmen. So ſteht die Wanderbewegung, die ureigene
Schöpfung unſerer Jugend, dieſe naturwüchſige Selbſthilfe gegen
Entartungsgifte der Großſtadtkultur und gegen die Seßhaftigkeit
in unſeren Schulen, vor der ſicheren Ausſicht, ſchmählich zu ver-re wenn nicht das Werk des Hauptausſchuſſes für Jugend-
erbergen Herzensſache des ganzen Volkes wird.

Der Hauptausſchuß für Jugendherbergen will
ein Netz von Herbergen über ganz Deutſchland ſpannen. Vor
allem im Weſten, im Sauerlande, iſt der Plan ſchon Wirklichkeit
geworden. Einfache Räume, vorläufig mit Strohlager, beſſere
mit Betten, aber auch irti Heime mit Tag und Schlafräumen,
ſind geſchaffen. Berlin ſetzte 1918 10000 Mk. ar Jugend-
herbergen in ſeinen Haushalstplan ein, verſah drei ſeiner Güter
in der Mark und einen Schulneubau mit Herbergen. Magdeburg
hat ſeit 1919 Herbergen für Jungen und Mädchen und gehört demHauptausſchuß mit 1000 Mk. jährlichem Mitgliedsbeitrage an.
Jedem Jungen und Mädchen zwiſchen vierzehn und zwanzig, ſei
er Geſelle, Lehrling, Schüler einer höheren oder einer Fort-
bildungsſchule, Wandervogel oder Mitglied eines Arbeiterjugend-
vereins, ob ſie eingeln oder in Gruppen kommen, allen ſteht die
Herberge offen.

Auch der Magiſtrat unſerer Stadt plant eine
Jugendherberge und erfüllt damit eine Pflicht gegen die Her-
bergen, die Halleſchen Kindern Gaſtfreundſchaft gewähren. Aber
das genügt nicht. Wir müſſen auch Herbergen in uns nahe
gelegenen Wandergebieten ſchaffen, in Verbindung mit den Ge-
meinden, die allein dazu nicht imſtande ſind. Alle müſſen dazu
mit helfen, die für die Jugend verantwortlich ſind. Alſo Eltern,
Geiſtliche, Lehrer, Lehrherren, denen an einer rechten Ausfüllung
der Ferien ihrer Lehrlinge liegt; die Berufs und Sportvereine,
die Jugendliche in ihren Reihen haben. Die Preſſe und politi-
ſchen Vereine, die um Deutſchlands Aufbau kämpfen, alle müſſen
die Arbeit des Hauptausſchuſſes für Jugendherbergen fördern,
möglichſt, indem ſie Mitglied werden. (Der Beitrag beträgt für
Einzelmitglieder 6 Mark, C Verbände mindeſtens 10 Mark, für
Gemeinden entſprechend der Einwohnerzahl. Die Anmeldung
erfolgt bei dem Geſchäftsführer des Zweigausſchuſſes für deutſche
Jugendherbergen „Mittelelbe“, Herrn Lehrer R. Hoffmeiſter,
MagdeburgS., Leipziger Straße 1 a. Bei genügender Zahl an
ſäſſiger Mitglieder kann ein Ortsausſchuß gegründet werden.)

Es gilt ein Werk, bei dem alle Deutſchen ſich ohne Miß-
trauen die Hand. veichen können; eine Saat, die ſichere, reiche
Ernte verbürgt; ein Geſchenk an unſere Jugend, das wir ohne
ſchwere Verſündigung ihr nicht ſchuldig bleiben dürfen. Sie, die
kaum die Tage des Friedens gekannt hat, die nicht wie wir
Erwachſenen, zum mindeſten durch Unterlaſſung, an Krieg und
Zuſammenbruch ſchuldig iſt, muß doch ihre ganze Laſt in einem
langen Leben tragen. Not und Entbehrung wächſt ſie entgegen.Daß ſie trotz allem der äußeren Armut ſpottet nicht ſauer
töpfiſch und grießgrämig wird, nicht altklug philoſophiert und
volitiſiert, gber auch nicht leichtſinnig und flach im Geiſte dem
Gelde und Vergnügen nachjagt, hängt davon ab, ob wir den
natürlichen Reichtum ihrer Jugendlichkeit in Sport, Spiel und
Wandern ſich entfalten laſſen.

Die Arbeits-, die Tatſchule iſt in Sicht. Jhr Weſen iſt
Erziehung durch die Tat zur Tat, ihr Leitſatz Fichtes Ausſpruch:
„Nicht zum müßigen Beſchauen und Betrachten deiner ſelbſt
oder zum Brüten über erdachte Empfindungen nein zum
Handeln biſt du da. Dein Handeln und allein dein Handeln be
ſtimmt deinen Wert.“ Eine recht, nach Art einer Forſchungs-
reiſe geleitete Wanderung mit ihren Vorbereitungen und
Schwierigkeiten, mit dem Kampf gegen Wind und Wetter,
gegen eigene und fremde Trägheit erfordert eine Kette von
Handlungen und ſchafft eine Fülle echten Erlebens. Wandern
iſt die am meiſten natur und jugendgemäße Erziehung zur Tat
So wird das Herbergsnetz über Deutſchland auch eine Grund-
bedingung für die neue Schule.

Jugend, es gilt deine Sache.
Wirb ſelbſt mit!

F. Kliche, Halle a. S.
Zu weiterer Auskunft und zur Zufammenfaſſung aller

Kräfte, die ſich dieſer Arbeit widmen wollen, iſt Oberlehrer
F. Kliche, Halle a. S., Viktoriaplatz 6, gern bereit.
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Die Vurg Ludwigſtein in Heſſen ſoll von Angehörigen aller
deutſchen Jugend bewegungen angekauft werden, um als Jugend-
burg und als Mittelpunkt für Tagungen und Feſte zu dienen.
Die deutſche Jugend will den Gefallenen ein Ehrenmal damit er
richten, daß ſie den Ueberlebenden eine Stätte ſchafft, in der ſie
frohe und freie Stunden verleben können. Die Regierung for
dert 20 000 M. Kaufgeld und veranſchlagt die Geſamtwieder
herſtellungskoſten nach heutigen Preiſen auf 165 000 M. Der
Ausbau der Burg iſt ſo gedacht, daß Unterkunftsräume und auch
Verſammlungsräume geſchaffen werden, die den Wanderern
beiderlei Geſchlechts und jeglichen Bundes gute und billige Untecr-
kunft gewährleiſten. Auch die Eltern gefallener Wandervögel
ſollen ihr Scherflein beitragen. Spenden in jeder Höhe werden
auf Poſtſchepkonto Hannover Nr. 26 199 erbeten. Auskunft gibt
gern Anna Kreiſel, Hannover, Frehtagſtraße 4 I.

Ein Bund der älteren Wandervögel, Wanderer, Angehörigen
aller Bünde der Jugendbewegung ſoll Pfingſten in Kronach
egründet werden. n dieſen Tagen findet dort ein Feſt der
lteren Wandervögel ſtatt, bei dem über die Fragen der Bundes

gründung beraten werden Der gweite Feiertag iſt den
foldaten auch ſollen den m mh ar ndere Ehrungen zuteil werden.



Provinz Sachſew
Weißenfels, 10. April. Bauarbeiterfſtreik.

Die Opfer der Unruhen.) Die Bauarbeiter, Maurer
und Zimmerer ſind in den Ausſtand getreten. Sie fordern
einen Stundenlohn von 5 M. und die Begzahlung der ſechs
Streiktage. Die Arbeitgeber hatten einer Erhöhung des Stun-
denlohnes von 8,60 auf 485 M. zugeſtimmt, aber die Bezahlung
der Streiktage abgelehnt. Während der Märzunruhen haben
hier 10 Zivilperſonen (Arbeiter) und 9 Sicherheitsbeamte den

d gefunden. 14 Perſonen wurden verwundet in das
Städtiſche Krankenhaus eingeliefert.

t. Quedlinburg, 10. April. (Die Stadtverordneten)
hielten geſtern eine fünfſtündige, bis 1054 Uhr abends an
haltende, ſehr ſtürmiſch verlaufene Sitzung ab, in der zunächſt
beſchloſſen wurde, den ſtädtiſchen Beamten und Angeſtellten ab
1. April abermals eine 50progzentige Teuerungszu'age
zu gewähren. Oberbürgermeiſter Banſe erklärte, daß der
Kämmereikaſſen-Etat bis jetzt noch nicht abgeſchloſſen werden
konnte, weil die Beſoldungsreform noch nicht unter Dach und
Fach gebracht iſt und daß bis dahin nach einem Notetat ge
arbeitet werden müſſe. Der Haushaltsplan des ſtädtiſchen
Krankenhauſes erfordert einen Mehrzuſchuß in Höhe von
74 500 M. trotz bedeutender Erhöhung der Aufnahmegebühren.
Ohne dieſe würde der Zuſchuß 250000 M. betragen. Den
Hoſpitalſtiftungen müſſen für Zwecke des Waiſenhauſes 50 250
Mark Beihilfe bewilligt werden. Eine einſchneidende Vorlage
betraf den Ausbau des ſtädtiſchen Milchhofes zu
einer großzügigen Molkerei-Anlage, wofür 250 000 M.
gefordert und bewilligt wurden. Die Molkerei wird von einem
bewährten Fachmann geleitet und ſieht bei erheblich verſtärkter
Milch zuführung aus dem Kreiſe und der Nachbarſchaft einen
Gewinn von 20 000 M. vor. Bis jetzt ſind jährlich 600 000 Liter
angeliefert worden. Mit der Milchverteilung an die Einwohner
ſchaft werden die Händler beauftragt und dafür von der Stadt
bezahlt. Der Milchpreis wird ſich billiger wie in den Nachbar
ſtädten Halberſtadt uſw. ſtellen. Außerordentlich heftige
Zuſammenſtöße zwiſchen der rechten und linken Seite gab
es bei der dreiſtündigen Beratung des ſozialdemokratiſchen An
trages auf Auflöſung der Einwohnerwehr undNeuformierung derſelben, wobei auch die letzten blutigen
Vorgänge zu nochmaliger Erörterung gelangten. Die Sogial-
demokraten behaupteten, die Einwohnerwehr habe zu den Kapp-
Putſchiſten gehört, was von der rechten Seite und vom Magiſtrat
als eine grobe Unwahrheit und ſchwere Beleidigung bezeichnet
wurde. Man einigte ſich ſchließlich auf die Bildung einer Kom
miſſion, der belaſtendes Material unterbreitet werden ſoll.

Weimar, 10. April. Thüringer Parteitag derS. P. D.) Der Bezirksverband Großthüringen der Sogialdemo-
kratiſchen Partei Deutſchlands hält am 24. und 25. April einen
Thüringer Parteitag im Volkshauſe zu Weimar ab, der ſich mit
der politiſchen Lage- und der Aufſtellung der Kandidaten zur
Reichstagswahl beſchäftigen wird.

Erfurt, 10. April. (Die Wiederaufnahme des
Poſtautoverkehrs.) Die Poſtverwaltung will den Poſt
automobilverkehr, der ſeit dem Kriege faſt „ganz geruht hat,
namentlich dort wieder in größerem Umfange aufnehmen, wo
die Bahnverbindungen beſonders mangelhaft ſind. Wir meldeten
dieſer Tage, daß z. B. die Linie Apolda-Jeng am Sonnabend
wieder eröffnet wird und wie es heißt, ſollen vor allem in Thü-
ringen die dringendſten Verbindungen hergeſtellt werden. Die
erſten hundert neuen Perſonenautomobile hat
das Reichspoſtminiſterium, wie gemeldet wird, der Oberpoſt-
direktion Erfurt zum Bau übergeben und am Donnerstag find
in Koburg durch Poſtrat Schaar die erſten zehn neuen Wagen
übernommen worden. Das heizbare Jnnere iſt mit elektriſcher
Beleuchtung verſehen und gewährleiſtet, da die Erſchütterungen
der Fahrt durch Federungen möglichſt abgedämpft ſind, ein an
genehmes Reiſen mit Ausblick durch die Fenſterwände nach
drei Seiten. Jmmerhin wird die Fahrt pro Perſon und Kilo-
meter nicht über 50 Pfg. zu ſtehen kommen, doch ſind die Fahr
preiſe mit Rückſicht auf die noch ſtetig ſteigenden Preiſe für
Benzol und Oel freibleibend.

Eiſenberg, 10. April. Großes Schadenfeuer.)
Ein verheerendes Schadenfeuer, das im Keſſelhauſe der Etuis-
fabrik Hermann Voigt in Eiſenberg entſtanden war, vernichtete
in kurzer Zeit die Warenbeſtände, Rohmaterialien und Ma-
ſchinen des Unternehmens. Der Brand muß bei ſeiner Ent
deckung ſchon längere Zeit geſchwelt haben die herbeigerufene
Feuerwehr konnte nicht in die brennenden und ſtark mit Rauch
angefüllten Räume eindringen. Der Schaden iſt beträchtlich.

S Sporkbertehte
Ceichtathletik 1920

Uns wird geſchrieben:
Am 18. April findet ein Frühjahrswaldlauf ſtatt,

dem am 16. Mai ein Jugendſportfeſt folgt. Dieſes
Sportfeſt, das auf dem Boruſſiaplatz in Halle ſtattfindet,
hat in ſeinem Programm Hochſprung, Kugelſtoßen, Olympiſche
Staffel, Weitſprung, Schlagball, Schwedenſtaffel und eine
4250-Meter-Staffel. Aus Anlaß dieſes Sportfeſtes iſt vom
Gauvorſtand Spielverbot angeordnet. Am 6. Juni finden auf
dem Komet- Platz Prüfungskämpfe für Erſtlinge,
Anfänger und Altersklaſſe ſtatt.

Die Gaumeiſterſchaften werden am 27. Juni auf
dem Favorit- Platz ausgetragen. Bei ihnen ſind offene
Damenwettbewerbe in 50-Meter-Lauf, Kugelſtoßen und Weit-
ſprung zugelaſſen.

Am 18. Juli werden die Kreismeiſterſchaften auf
dem Platze des V. f. L. Halle ausgetragen. Sie beziehen ſich auf
100-Meter-, 400-Meter-, 1500-Meter-, 3000-Meter-Laufen, Dis
kus, Speer- und Kugelwerfen, Weitſprung, Hochſprung,
4100-Meter-Staffel und Dreikampf für Herren und 100-
Meter-Laufen, Kugelſtoßen, Weitſprung und 4X 100-Meter-
Staffel für Damen.

Der 8. Auguſt iſt der Tag für die Junior-Meiſter-
ſchaften (auf dem Kometplatz). Eine Vereinsmannſchaft be
ſteht nur aus Junioren. Von dieſer Mannſchaft dürfen an
jedem Wettbewerb zwei Junioren (Staffel vier) teilnehmen.
Die Wertung erfolgt nach Punkten. Die Mannſchaft, welche
die meiſten Punkte erzielt, erringt für ihren Verein die Junio-
ren Meiſterſchaft des Saalegaues. Es werden au en
100-Meter-, 400-Meter-Laufen, Weitſprung, Kugelſtoßen, vier-
mal 100-Meter-Staffel.

Zum Schluß der Saiſon findet am 26. Septamber ein
Herbſtwaldlauf ſtatt.

Die Rundbahnen liegen auf den Fußballplätzen und ſind
ungefähr 250 Meter lang. Die Wettkämpfe finden nach den
Vorſchriften der Deutſchen Sportbehörde ſtatt. Sämtliche Wett
kämpfe beginnen nachmittags 8 Uhr, die Vorkämpfe dazu um
0 Uhr vormittags.

Für den 11. Juli ſind dem V. f. L.-Halle noch nationale
Wettkämpfe genehmigt worden.

Der Halliſche Ausſchuß für Leibesübungen veranſtaltet in
dieſem Sommer am 9. Mai einen Staffellauf Merſe-
burg--Halle, am 20. Juni ein Sportfeſt und am
hen gingen kam a h Ka
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V. f. Z. Leipsig ſchlägt S. C. Magdeburg mit 5: 0. Das
geſtern nachmittag in Leipzig ausgetragene Spiel ergab eine hohe
Ueberlegenheit der Leipzier, die ihren Magdeburger Gegner, der
mit 4 Erſatzleuten antrat, mit dem hohen Reſultat 5 0 (3: 0) ab

ferti onnt
Vorausſagen dKarlshorſt: 1. R. Eiders, Glorie, Exzelſior. 2. R. Pinsk,

riedensritter. 3. R. Raubgräfin, Geheimtip. 4. R. Wolpoto,
heinpreußen. 5. R. Polonia, Merlin. 6. R. Cormoran, Stochod.

7. R. Rohrdommel, Küraſſier. Dresden: 1. R. Jodler, Brite.
2. R. Enver, Milton. 8. R. Samum, Artilleriefeuer. 4. R.
Hallunke, Defigit. 5. R. Hanswurſt, Florett, 6. R. Geſtüt Weil,
Konrad. Hannover: Vormittag: 1. R. Ludowika, Lariska.
2. R. Shakal, Falter. 8. R. Wardar, Toska. 4. R. Digitales,
Gemsjäger. 5. R. Mazeppa, Stall Gaza. Nachmittag: 1. R.
Tarifa, Maas. 2. R. Leutnant, Meiringen. 3. R. Laſſite, Sperr
feuer. 4. R. Feldherr II, Geſtüt Myddlinghoven, 5. R. Soldau,
Der Sogenannte. 6. R. Civiliſt, Orlog. 7. R. Siegerin II,
Halili, 8. R. Wardar, Stall Gaza. Dortmund: 1. R. Parma,
Raubſchütz. 2. R. Pionier, Sieg, Capitano. 3. R. Suſi, Geduld,
4. R. Grasteufel, Turban, 5. R. Pilgrim, Trianon, 6. R. Haeckel,
Nikolo. 7. R. Savanyug, Orchis.

Abdruck der mit einem verſehenen Original Artikel und Original Meldungen der
volkswirtſchaftlichen Teils nur mit genauer uellenangabe Halleſche Zeitung geſtattet

Aktiengelellſchaften
Halleſche Kaliwerke. Wie alle Kaliwerke litten auch die

Halleſchen Kaliwerke unter den Folgen der älzung 1918. Die
allbekannten Gründe ließen den Betrieb teilweiſe wochenlang
ruhen. Erſt in den letzten Monaten des Jahres trat durch Aus
landslieferungen eine Beſſerung ein. Die Beteiligung verringerte
fich von 3,9533 auf 8,8279 Tauſendſtel. Die Produktion betrug
zuzüglich der Beteiligung der Gewerkſchaft „Saale“ 53 208 D.Z.
Reinkali gegen 77 865 D.Z. im Vorjahre. Der Reingewinn von
2 065 347,26 M. ſoll folgendermaßen verteilt werden. Ueber
weiſung an den Reſervefonds: 100 000 M., Rückſtellung für
Talonſteuer: 10 000 M., 25 Proz. Div. für die alten Äktien:
1250 000 M. 25 Proz. Vergütung auf neue Aktien: 350 000 M.,
Vortrag auf neue Rechnung: 355 347,26 M.

Alkaliwerke Siegmundshall. Eine außerordentliche General
verſammlung wird über die Erhöhung des Aktienkapitals um
300 000 Mark Vorzugsaktien zu beſchließen haben. Die Vor
zugsaktien werden ab 1. Oktober 1919 dividendenberechtigt ſein,
im Falle der Liquidation vorzugsweiſe zu 120 Prozent zurück
gezahlt werden und mit einem Gewinnrecht von 6 Prozent aus
geſtattet ſein. Sie werden ferner vor jeder Gewinnausſchüttung
an die Stammaktionäre nachzahlungsberechtigt ſein. Die Vor
zugsaktien ſollen auf den Namen lauten und nur mit Zu
ſtimmung des Aufſichtsrates übertragbar ſein. Jhre Amortiſa-
tion durch Rückkauf iſt zuläſſig, jedoch erſt nach dem 1. Oktober
1935. Das Bezugsvecht der Aktionäre wird ausgeſchloſſen.

Harzer Werke zu Rübeland und Zorge in Blankenburg. Die
Geſellſchaft baut zur Verſtärkung der Eiſenerzge-
winnung von Blankenburg aus einen neuen großen Stollen.

VWagengeſtellung. Jm Eiſenbahndirektionsbezirk Halle(Saale) (einſchließlich der anſchließenden Privatbahnen) wurden
am 3. April d. M. für Kohlen, Koks, Briketts und Naßpreßſteine

5767 Wagen zu 10 To., nicht geſtellt 600 Wagen zu

Berliner Börſenberichte
DeviſenNotigrungen:

Geld
Amſterd. Rotterd. 2018-—
BrüſſelAntwerp. 367,10
Chriſtiania 10894
Kopenhagen 1014
Stockholm 1198

elſingfors 289,70 290,30Sialſeger 3 Deggrreis abge 99
raLondon 21675 21725 l Budapeſt 28.7

Im freien Verkehr worden nicht amtlich ermittelt
Deuntsche Werte Deutsehe Ueberse e-El. 1190

41 Deutsche Schatz- Deutsche Erdölscheine VI--IX Deutsche Gasglüni..5 S Deutsche Reichsanl. Deutsche KaliDeutsche Waft. u. Mun.

z h er öring u. Lehrmann4 Preuss. Konsols Dürkoppwerkei v Elberfelder FarbenEngelhard Brauerei
Felten u. Guijlleaume
Gasmotoren Deutz
Gebhardt u. Co.
Gebhardt u. König
Gelsenkirech. Bergb.
Glanziger Zuckerfbr.
Hallesche Masch.-Fabr.
Hann. Masch.
Harpener Berg
Hasper Kjsen
Hirsoh Kupfer
Höchster Farbw.
Hoesch Disen u. StahlHohenlohe- Werke
Humboldt-Maseh.
Ilse-Bergbau
Kahla- Porzellan
Kaliw. Aschersleben
Körbisd. Zucker- Akt.
Kyffhäuserhütte
Lahmeyer u.
auchhammer
Laurahütte
Lingel, Erfurt
Linke u. Hoffmann
Ladwig Loewe a. Co.
Lothringer Hätte
Mannesmannröhren
Maschinenfabr. Buekau
Obersohl. Visenb. Bed.

do. Caro Heg.
do. Kokswerke

Orenstein u. Koppel
Phönix-Bergb.
Rhein Metall-Vorz.
Rhein. Stahlwaren
Riebeek. Montan
Rombacher Hütten
Rositzer Braunk.

ositzer Zucker
Sangerhäuser Masoh.
Hugo Sehneider u. Co
Schuekert u. Co.
Siemens u. Halske
Stettiner Chamotte
Stettiner VulkanStollberger 2inkh.
Strals. Spielkarten
Terra“, Samen-A.-G.Thaie-Visenhütte

Triptis- Akt. -Ges.
Türkische Tabakregie
Ver. Köln-Rottweiler
Glanzstotf Elberf.
Wegelin u. Hübner.Wersech.-Welssentf. Br.

WVesteregeln-Alkali
Wittener GuBstahl
Wrede-MälzereiZeitzer Masech.
Zellstoff Waldhbotf
Otavi-Minen

Tendann ahnen

Berlin, 10. April.
Geld BriefNewYork 53,40 53,60Paris 339,65 340,35Schweiz 979Spanien 964Wien (altes) 22.97

Brief
222
1016
1201u,

4 Magdeb Stadtanl. 91/06
49 m. Sächs. Iandschaft-

liche Pfandbriefe
4 Preuss. Centr. Bod.-

Pfandbriefe
4 Preuss. Hypot.-Bank-

Pfandbriefe 1911
Dessauer Gas-Oblig.

Ausländ. Werte
4 Oesterr. Kron. Rente
4 Ungar. Gold-Rente
4 Ungar. Kronen-Rente
Fiüsenbahn-Aktienm:
Halberstadt -Blankenb.
Halle-Hettstedter
Schantungbahn
Allg. Lokal-Str
Gr. Berl. Str.
Magdeburger Str. B.Lux. Prinz Heinrich. -B.
Orientbahn
Schiffahrta-AKt.:Hambg. Paketfahrrt
Hambg.-Südamerika
Hansa-Dampfschiff
Nordd. Lloyd

Bankenm:
Bank für Thür.
Berl. Handoelsges.
Oomm u. Diskontobank
Darmstädter Bank
Dess. Landesbank
Deutsche Bank
Diskonto-Comm.
Dresdner Bank
Oredit-Anst. Leipzig
AMitteld. Kroditbank

Privat-Bank
Nationalbank
Oesterr. Krecht
Reichsbank
Industrie- Aktien
Schultheiss- Brauerei
AKt. 1. Anilin
Allgem. Elektr.-Ges.
Ammendorfer Papierf.
Anhalter Kohlenw.Annaberger Steingut
Badische Anilin
Bergmann Elekt. Akt.Berl. Masech.- Bau 9

ochumer GuBstah
hem. Fabrik Bueckan
hem. GriesheimOhem. v. Heyden

Consolidation Schalke
CröllwitzerPapierfabr
Daimler-Motoren

Beſſerung des Markkurſes an der Börſe bereits ſeit

Kommerz- und Diskontobankaktien und Mitteldeutſche

l

Hafernotierungen: r 3009
Berlin, 10. April. Inländiſcher Hafer, für kg in 9loto ab Speicher frei Wagen loko ab Bahn n r

e Abladung ab Abladeſtationen 3160--3100. Tend a
weichend.

Börſenftimmungsbild. Der als Folge der
einigTagen eingetretene Umwertungsprozeß der Aktienkurſe ne

heute weitere Fortſchritte und fand beſonders in neuerlich zu
Teil erheblichen Rückgängen in den beſonderen Valutapa hie
alſo beſonders in amerikaniſchen Bahnen, Kolonialwertg
Deutſch Ueberſee-Elektriſcher und einigen anderen ausländiſce
Bahnaktien, einſchließlich der mexikaniſchen Staatsanleihe,
Ausdruck Aber auch Montan, Farb, Elektro und Kali
wurden hiervon betroffen, und beſonders in den erſteren
trugen die Rückgänge bei eingelnen 15 bis 30 Prozent, für Ro
niſche Braunkohlen ſogar 70 Prozent, wenn auch in ein
wenigen Papieren des Marktes Beſſerungen zu verzeich,
waren. Eine Ausnahme von der faſt allgemeinen Ermata
der Börſentendeng machten Schiffahrtsaktien unter Führm
von Hanſa und Llohd, die auf Meldungen von einer Inkereſe
gemeinſchaft dieſer beiden Geſellſchaften mit einer ameri
ſchen Schiffahrtsgeſellſchaft recht feſt waren. Bankaktien
rieten im allgemeinen feſte Haltung, beſonders wieder
bankaktien. Die ſtarken Kursſteigerungen der erſteren r
einen angeblichen Uebergang der Mitteldeutſchen Kreditbant
die Kommerz und Diskontobank zurückzuführen. Das Geſgg
nahm heute einen größeren Umfang nicht an. Heimiſche Rene
werte waren behauptet, mit Ausnahme der alten Reichs
preußiſchen Anleihen, die nach den Steigerungen der lettg
Tage realiſiert wurden. Oeſterreichiſche und ungariſche Anlet,
waren meiſtens etwas beſſer.

Produktenbericht. Am Hafermarkt konnte von vielen Se
an den Markt kommendes Angebot wieder zu weſentlich her
geſetzten Preiſen nicht ganz glatt Aufnahme fi ſo daß
Preiſe weiter erheblich nahgaben. Viktoriaerbſen ſind kaum
verkaufen, und auch kleinere Erbſenſorten, wurden billiger
geboten. Die rückläufige Preisbewegung kam auch in erney
Rückgängen der Notierungen von Peluſchken, Ackerbohnen u
Serradella zum Ausdruck, wobei wegen allgemeiner Zurü
haltung der Käufer nur verhältnismäßig wenig unterzubrine
war. Auch die Preiſe für ausländiſche Hülſenfrüchte und gmeg
kaniſche Haferflocken ſtellten ſich im Zuſammenhang mit
Beſſerung des Markkurſes im Kurſe niedriger.
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Platz KrausenstraßSe. alte Gasanstaht.
Das wirkliche Prbuv- Programm

Was bieten wir ihnen 7
1. Reitereia) Puppehen? das Operettenpferd des

Herrn Alex Blumenfeld.
b) Janslys, die beste deutsehe Reiterfamilie.
e) Fräulein Olly, Eugenie und Viki, Ohne-

Sattel-Reiterinnen.
2. Dressuren

a) Preiheitsdressuren des Herrn Direktor
Alfons Blumenfeld.

b) Freiheitsdressuren des Frl. Amalie Lored.
e) Vero-Pluto, Altmärker Zuehtbullen,

dressiert von Herrn Dir. Arthur Bl
menfoeld.

3. AkrobatikK:
a) 2 Paseals, vorzügliche Fußjongleure.
b) 3 BVelairs, das rasende Reck auf dem

Motorrad.
e) 6 Kastellos, die lebenden Gummibaälle

mit ihrem Kleinsten Springer Jussy.
Außer Programm; edbin, der, Ver-

nichter des Todes, auf Gastspiel.
Komik:-a) 3 Bogade in ihrer Neubeit „Der Zei-

tungsdieb“.
3 Pia Cocos, Originalsehöpfung „Flie-

ende Musik“.
e) Coco-Alfons, die besten Spaßmacher.

„Der Mann mit der Leiter“, eine Wette
mit lustigem Ausgang.

5. Amastattung
a) Der Rosenkavalier, Tandem, geritten

auf 8 Pferden von 4 Herren
b) Römisches Wagenrennen, ein Spiel aus

Neros Zeiten.
Die Eröffnungs-Vorstellung findet

am Dienstag. den 13. April. abends
pünktlich 7 Vbr statt Einlass ab 6 Uhr.

Vorverkauf: Tigarrenhans Thümmeol,pelitrzeher- Eeke Hagdeburgeratrasse und ad Dienstag

täglieh von 10 Uhr an der Lirkuskagse.
Die Preise dor Plätze sind auf das niedrigste

bemessen und betragen aussehl. Steuer:
I. Sperrsitz (numer.) 7.50 I.,wen J. Platz 4.50 E.,

II. Platz 3. Galerie 1.75 H.

Kchafwolle, Strumpfwolle, Heutuch, zent

kaufen zu den höchſten Tagespreiſen, gebenauch für Schafwolle Stridvwone in Zahlung.

I. KlausstrasseTelephon 4932Kutter e Noalk.
Haupljchriftileiter Helmul voöottcher.

Verantwortlich ſür Politik Helmut Vöttcher; für politiſche Nachrichten
wirtſchaft und Sport: Haus Heiling; für den geſamten übrigen redatntere

Teil: Erich Sellheim.
enteil: Paul Kerſten; ſämtlich in Halle a. S.

Kunſtdruckerei,
Anzeig
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Monarchie oder Republik?
Von

Dr. Arno R. Wiſchniewski.
[Abdruck verboten.

Für manchen ſcheint die Frage Monarchie oder Republik
bit dem 9. November 1918 in Deutſchland endgültig zu
gzunſten der Republik entſchieden zu ſein; mancher andere ver
titt den Standpunkt, die jetzige Regierungsform ſei für
inſer Vaterland und ſeine Einzelſtaaten etwas Vorüber-
ehendes, deren Beſeitigung je nachdem auf geſetzmäßigem
Lege oder gewaltſam in nicht zu langer Zeit erfolgen werde.

Die republikaniſch Geſinnten verweiſen bei dem Sturz
der Fürſtenhäuſer Deutſchlands auf deren Schwäche und be
iuſen ſich mit einem gewiſſen Gefühl der Genugtuung auf
Goethes Wort: Wären's Könige geweſen, ſie ſtünden
ele noch unverſehrt“. Die monarchiſch geſinnten Volks

genoſſen erblicken in dem Rücktritt der Fürſten nicht Schwäche
der Feigheit, ſondern ein allzu großes Pflichtbewußtſein
vor dem Volke: ſie wollten Gewalt und Bürgerkrieg ver
meiden, infolgedeſſen hätten ſie das Opfer des Thronver
zichts gebracht.

Auch über die Abdankung Kaiſer Wilhelms II. gibt es
viele Deutungen; die einen ſehen in ihr eine Flucht, die
anderen Entſagung, die dritten finden, der Kaiſer ſei von
ſeiner Umgebung ſchlecht bexaten, irregeführt, ja geradezu
betrogen! Jn mehr oder minder parteiiſcher und leiden
haftlicher Weiſe ſuchen zahlloſe Schriften das Verhalten
Vilhelms II. zu verurteilen, zu rechtfertigen oder zu er
klären. Hierzu ſei bemerkt: Die Vorgänge ſind noch völlig
ingeklärt, um in dieſer Angelegenheit ein ſachliches, gerechtes
Urteil abgehen zu können.

Ziemlich am Ende des 12. Kapitels ſeiner „Gedanken
und Erinnerungen“ ſchildert uns Bismarck die Sinnesart
Kaiſer Wilhelms I., welcher in der ſogenannten Konflikts
zeit des Jahres 1862 ſchwankte, ob er nicht den Forderungen
der Fortſchrittspartei nachgeben und von einer Heeresver-
ſtärkung abſehen ſollte; mam hatte damals von linksſtehender
Seite ſogar mit dem Schaffott gedroht, um den König ge-
fügig zu machen. Da verſtand es Bismarck, in einem Ge-
ſpräch die Offiziersehre des Königs anzurufen. „Sobald er
(der König) ſeine Stellung unter dem Geſichtspunkte der
Offiziersehre betrachtete, hatte ſie für ihn ebenſowenig
BVedenkliches wie für jeden normalen preußiſchen Oifizier
die inſtruktionsmäßige Verteidigung eines vielleicht ver-
lorenen Poſtens Er fühlte ſich ganz in der Aufgabe des
erſten Offiziers der preußiſchen Monarchie, für den der
Untergang im Dienſte ein ehrenvoller Ab

ſchluß der ihm geſtellten Aufgabe iſt“, heißt es
in Bismarcks Werk.

Am 8. November 1918, ja ſchon viele Monate vorher,
fehlte es in Deutſchland an dem Manne, der es verſtanden
hätte, den Herrſcher bei ſeinem Offiziersportepée der
Offiziersehre zu faſſen. Daß dazu weder Bethmann, noch
Michaelis, Hertling, Max von Baden und die ſonſtige Um-
gebung des Kaiſers die geeigneten Leute waren, braucht
nicht betont zu werden.

Wie geſagt, endgültige Klarheit über die letzten Tinge,
welche zum raſchen Sturz der Hohenzoellernherrſchaft führten,
iſt noch nicht geſchaffen. Vorerſt und wahrſcheinlich noch
für geraume Zeit, wägt man nicht nüchtern die Tat-
ſchen gegeneinander ab, ſondern läßt auf beiden Seiten
viel zu ſtark das Gefühl ſprechen. Befühle aber und
Stimmungen dürfen den ernſthaften Politiker nicht be
herrſchen; er darf ſie nur, ja muß ſie ſogar bei andern ge
ſchickk zu verwerten, d. h. auszunutzen wiſſen. Allein der
Sorteil ſeines Vaterlandes iſt für den
Staatsmann das Ziel, welches er unbeirrt und
kühlen Kopfes zu verfolgen hat!

Mit dem 9. November 1918 beſteht in Deutſchland die
tebublikaniſche Staatsform. „Beſteh:“ iſt für die augen-
blickliche Regierung etwas zu viel geſagt; denn etwas Be
ſtehendes oder Feſtes iſt ſie nicht; das Hat allmählich auch
der Unbegabteſte eingeſehen. Daß ihre Leiſtungen vorbild-
lich ſeien im Verlauf dieſer Zeit, vermag auch niemand zu
behaupten. Auf Grund der bisherigen Erlebniſſe und Be-
obachtungen drängt ſich daher bei vielen an Stelle der bis-
herigen Gefühlspolitik das Nachdenken auf: Was iſt für
den einzelnen und für die Geſamtheit des 5eutſ hen Vorfes
vorteilhafter, die Monarchie oder die Republik?

Ohne beſtimmte Verhältniſſe als Unterlage zu nehmen,
laſſen ſich für beide Staatsformen eine Reihe oon Vorzügen
und Nachteilen anführen. Für jedes Volk aber wird durch
kine bisherige Geſchichte, durch ſeine Stammeseigenarten,
durch ſeine geſellſchaftliche Schichtung, den Stand der Volks
bildung und das politiſche Verhältnis zu anderen Staaten
tie Regkerungsform ſehr ſtark bedingt. Treffend bemerkt
kräſident Woodrow Wilſon in ſeinem leſenswerten Buche
Der Staat, Elemente hzſtoriſcher und praktiſcher Politik“
Deutſche Ueberſetzung 1913) am Schluſſe: „Jn der Politik
a man nichts Radikoles unternehmen. Man kann in der
Kolitik niemals dauernde Werte ſchaffen, wenn man nicht
uf langſame und allmähliche Entwicklung, auf ſorgfältige
An vaſſung und allmähliche Wandlung durch organiſches
Enlſtehen Rückſicht nimmt. Sprungweiſe erreicht
man nichts. Ein jedes Volk, eine jede Nation muß ſich

freng an die Richtlinien ſeiner ei gen en Erfahrung halten.
Nationen können ſich ebenſowenig wie Einzelmenſchen die
Erfahrung anderer leihen. Die Geſchichte anderer Völker
kann uns belehren, aber ſie kann uns keine
Ungungen für unſere Betätigung verſchaffen. neuen Be

J Ein jedesvolk muß in der Fühlung mit ſeiner Vergangenheit bleiben.
ſprungweiſe und in

ſharfen HKurven entgegengehen.“ Wohlgemerkt, das ſind die

r amerikaniſchen Demokraten Wilſon.

läufer und Schildhalter in der Regierung haben ſolchen Er
wagungen zum Schaden des Volkes und ſogar letzthin zu
ihrem eigenen Schaden nicht Rechnung getragen. Wie in
einem Wutanfall, geblendet von dem Schlagwort „Mili-
tarismus“, hat man das eigene prelißiſch-deutſche Heer zur
Freude der Feinde bis auf die letzten Bruchſtücke vernichtet.
Dabei aber wurde gar nicht bedacht, daß die Einordnungs-
fähigkeit, die Diſziplin bei den deutſchen Gewerkſchaften, Ver-
bänden und in den Betrieben gerade eine der wertvollſten
Früchte der militäriſchen Erziehung in unſerem Volke war,
um die uns andere Lander beneideten. Unbeſtrittene
Leiſtung der Monarchie in Preußen Deutſchland iſt es ge-
weſen, das Volk in Waffen erzogen zu haben zum
Volk der Arbeit und des Fortſchritt s. Wie ein
Spott des Schickſals iſt es nun, daß diejenigen Parteien,
welche jahrzehntelange Wühlarbeit gegen die Armee be-
trieben, ſich jetzt auf die letzten Säulen des Heeres ſtützen
müſſen, um nicht geſtürzt zu werden. Wo früher ein paar
Schutzleute Ordnung halten konnten, dort benötigt man jetzt
Panzerwagen, ſtahlhelmbewehrte und mit Handgranaten ge-
rüſtete Mannen unter Anwendung des Belagerungszu-
tandes! Man bedenke, daß zur Unterdrückung der
Moabiter Krawallein Berlin 1910, die gewiß
erhebliche Ausdehnung beſaßen, kein einziger Soldat
herangezogen wurde. Das geſchah im Zeichen des damals
gewiß noch allmächtig genannten Militarismus! Aus dieſem
Beiſpiel, das man um Dutzend andere vermehren kann, mag
erſehen werden, daß die Monarchie in Deutſchland in der
Behandlung unbotmäßiger Volksgenoſſen mit größerer
Schonung vorging als die jetzt regierenden ſozialiſtiſch-
demokratiſch- klerikalen Machthaber. Dieſe ſind als Partei-
männer in erſter Linie beſtrebt, ſich am Ruder zu halten.
Die anderen politiſchen Parteien ſehen ſie als ihre perſön
lichen Feinde an, die unter allen Umſtänden niedergehalten
werden müſſen. Die Partei geht ihnen über das Vaterland.
„Freie Bahn dem Tüchtigen“ heißt bei ihnen ſelbſtverſtänd-
lich nur dem geſinnungstüchtigen Parteigenoſſen. So iſt es
kein Wunder, daß man in ſozialiſtiſchen Blättern unbefangene
Anzeigen leſen kann, in denen führende Parteigenoſſen von
anderen Mitgliedern angegangen werden, ihnen eine Stelle
in dex ſtaatlichen oder gemeindlichen Verwaltung zu be
ſchaffen; wobei ſogar in einem Falle Lreuherzig verſichert
wurde: „Vorkenntniſſe vorhanden“.

Die Parteiherrſchaft mit ihren untrennbaren Fehlern
und Schwächen iſt allein vom Geſichtspunkt der Volksſittlich-
keit und einer ſtetigen Volkswohlfahrt nach innen und außen
betrachtet, ein ſchwerwiegendes Ugvel der parlamentariſch-
demokratiſchen Herrſchaftsftorm. Man denke daran, daß es
tatſächlich parlamentariſch gelenkte Staaten gibt, in denen
beim Wechſel der Parteiherrſchaft auch der Beamtenwechſel
ſo weit geht, daß die Kraftwagenführer der einen Partei durch
ſolche der andern erſetzt werden.

Mag man bei der Frage der Monarchie oder Republik
jedes Gefühl ausſchalten, ſo ſpricht zugunſten der Monarchie
in Deutſchland, daß unter dieſer Regierungsform die
preußiſchdeutſchen Beamten eine ſtarke Ueberlieferung
hatten, einen hohen Pflicht- und Anſtandsbegriff, angemeſſene
Vorbildung und Uebung beſaßen. Jedoch bei dem jetzigen
Streben nach Verſorgung durch die Parteikrippe fallen alle
Hemmungen fort; nicht der Mann vornehmer Geſinnung
und umfaſſender Sachkenntnis, ſondern der gewandte
Streber, der ſein Licht nicht unter den Scheffel ſtellt und den
Mund gehörig voll nimmt erträgt gegenüber ſtiller Sach-
lichkeit ſtets den Sieg davon. Nicht viel beſſer ſtehts mit den
Regierenden, Parteiführern und Miniſtern. „Schwierige“
Perſönlichkeiten, d. h. ſelbſtändige, ſchöpferiſche Kräfte, wer-
den ſehr ſelten durch die Partei hochgetrieben, weit eher aal-
glatte, zungengewandte Leute, welche bewußt jede Klippe
umſteuern, die ihnen bei der Wahlerſchaft oder innerhalb der
Partei abtraäglich ſein könnte. Das iſt wiederum kein Vorteil
der parlamentariſch-freiſtaatlichen Form. Zudem ſei noch
auf einen Umſtand hingewieſen, der bei uns zugunſten der
Monarchie ſpricht. Der Zuſammenhang Preußen-Deutſch-
land beruhte zum großen Teil im Herrſcherhauſe ſelbſt. Ge
rade die Anhänger des Einheitsſtaates, ſie ſollten
dieſer Ueberlegung nachgehen, gerade ſie müßten, wenn ihnen
die feſte Einheit des Reiches ernſthaft am Herzen liegt, für
eine Regierungsform eintreten, die durch ihr Band alle

eng, um ſchließt. Jede Gelegenheit im geſchicht-
en politiſchen, wirtſchaftlichen und ſelbſt im geiſtigen

Leben Deutſchlands lehrt es, daß die Eigenbrötelei und Kurz
ſichtigkeit unſeres Volkes für ein einheitliches ſtaatliches
Handeln zu ſtark iſt, daß gegenwärtig ein geſchichtlich-politi-
ſcher feſter Kernpunkt fehlt. Die Gefahr des Zerfalls iſt
ſür unſer Reich noch nicht vorüber; kommt es dazu ſo wird
vornehmlich die Arbeiterſchaft körperlich und geiſtig der Leid-
tragende ſein.

Bei einem Vergleich zwiſchen Monarchie (worunter die
konſtitutionelle Monarchie gemeint iſt) und der Republik
darf man billigerweiſe nur die großen Durchſchnittsmaßſtäbe
anlegen. Der Vergleich eines politiſch hochbegobten republi-
kaniſchen Staatslenkers mit einem monarchiſchen Schwäch-
ling iſt ebenſo verkehrt wie der eines deutſchen November-
miniſters mit einem Stein oder Bismarck. Aber die unbe
fangene Beurteilung wird für Preußen- Deutſchland im
Bundesſtaatsverhältnis ſowohl, wie insbeſondere für den
Einheitsſtaat Deutſchland eine monarchiſche Verfaſſung als
vorteilhafter gelten laſſen, aus Gründen der Einheit, Stetig-
keit, politiſchen Reinheit und Sparſamkeit. Nicht Schlag-
wort und Gefühl, ſondern Tatſachen und Verſtand ſollen in
Dingen des völkiſchen Wohls entſcheiden. Durch entſprechende
Verfaſſungsſicherungen kann und muß dafür geſorgt werden,
daß regierungsuntaugliche Monarchen nach ernſthafter
Prüfung durch einen Thronverweſer erſetzt werden können.
Ein derartiger Verfaſſungsſatz dürfte damit das weſentliche

Das Vaterland
in dem deutſchen Drama
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Das Bild, welches der Dichter von dem deutſchen Vater
lande gibt, iſt mit ganz beſonders liebevollem, breitem Pinſel
gemalt. Nicht umſonſt hat er ſeine Dichtung ein „deutſches“
Trauerſpiel genannt. Offenbar hat er dem bei dem Chro-
niſten vorgefundenen Stoffe gleich von vornherein das be-
ſonders intim vaterländiſche Gepräge abgeſehen und in glück-
licher Weiſe zum Ausdruck gebracht. Jn dieſem „deutſchen“
Trauerſpiel, wie in allen dieſen Dramen, iſt das Vaterland,
in ſo verſchiedenen Strahlenbrechnungen dieſer koſtbare
Kriſtall dem inneren Auge auch erſcheinen mag, ein an einen
ganz beſtimmt begrenzten und eigenartig charakateriſierten
Boden als Kern für weitere Kriſtalliſationen Beharrendes,
mit einem beſtimmten Klima und einer wenig in das Ge
wicht fallenden Veränderungen unterworfenen Pflanzen-
und Tierwelt. Auch der nun einmal an dieſe Scholle ge-
borene Menſchenſchlag iſt ſeinem Charakter, Temperament
und Weſen nach ſehr beharrend, wenn auch in verſchiedenen
Graden. Auch gibt es gewiſſe, in dem Urgrund dieſes Bodens
wurzelnde, Dinge, an denen die Zeit ſtille zu ſtehen ſcheint.
Wenn alles und jedes zu unterſt zu oberſt geſtürzt, ſelbſt ſie
einmal von einer Veränderung geſtreift zu ſein ſcheinen, ſo
ſind ſie doch immer gleich ſie ſelbſt wieder, und dies zwar in
ewig taufriſcher Sommerreife. Nun bezeugt ſich natürlich
an ſolchem Körper das Werdende in Geſchichte, Wirtſchaft,
Recht und Sitte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Kultur ſelbſt in
dem kleinen Ausſchnitt dieſer Handlung haben wir das er
fahren aber ebenſo die Beharrung in dem Wechſel. Es
arbeitet, wirkt und ſchafft in dem Lebens- und Menſchheits-
wert Vaterland ein ungemein koſtbares Beharrendes, treu be
währter, ſtarker, auf die Dauer nicht unterzukriegender Ver
ſtand. Unabläſſig iſt er ſchaffend in den Wirklichkeiten von
Land und Leuten und Leben, und faſt iſt er oft nicht zu unter
ſcheiden von dem Gemüt: Gemüt in der Landſchaft ſiehe
Kutzen, das deutſche Land!! Verſtand in dem Geſchehen,
doch wirkt der eine Bruder in der Sphäre des anderen ge

treulich mit. Dieſes koſtbare Beharrende mit ſeinem Werden,
„Vaterland“, iſt wirkend und beſonders ſchöpferiſch ſchaffend
in ſeinen Auserwählten, ſeinen Rieſenkindern, aber auch
ſonſt in jedem rechten Mann, als Macht des Gemütes und
Kraft des Verſtandes. Dafür Caſpar Bernauer und Graf
Törring in jeder ihrer Weiſen ein köſtlicher Beleg. Die Macht
des Gemütes bewährt ſich beſonders ſtark in dem Erfaſſen
der wertvollen Unwägbarkeiten, der Verſtand namentlich als
praktiſche Urteilskraft in dem Verſtehen der, und in dem
Wirken an den Wirklichkeiten, die das Vaterland ſetzen.
Herzog Ernſt auf dem Schlachtfeld an der Bauernhütte: „J
will doch einmal ſehen, wie die Leute leben! Zu! Alles
auf 'm Felde bei der Arbeit. Wer kocht denn Eſſen? Oder
hab' ich ſie ſchon verjagt?“ Höchſte Syntheſe von Verſtand
und Gemüt in den Dichtern und Künſtlern in deren reiner
Anſchauung: ſie ſprechen auf gut vaterländiſch der Menſchheit
höchſte Anliegen aus.

Zunächſt ſteht der Verſtand des Vaterlandes und der
leibhaften Volks gemeinſchaft in der Perſon des Herzogs als
Gefangener vor dem ſiegreichen Vertreter der höchſten
Empfindſamkeit. Vater und Sohn ſteht ſich gegenüber,
Fürſt und Thronerbe, Verſtand des Vaterlandes und das
zerwühlte Gemüt, daß als tüchtiges nie von ihm getrennt
ſein ſollte, der Vertreter der Volks gemeinſchaft und die ſich
überſchlagende, ſubjektiv-ſentfmentale Jndividualität alles
Wahrzeichen für die Tiefe, die Greuelhaftigkeit und die Arg
heit des Riſſes der nicht nur äußerlich, ſondern innerlich Zu
ſammengehöriges ſcheidet. Dieſe Gegnerſchaft iſt um ſo zer-
reibender, als ſie aus zwei Mächten emporwächſt, deren
Wurzeln in den Gründen des Vaterlandes gedeihen, die ſich
aus ſeinem Nährboden aufgebildet haben: Schönheit und
Liebe. Werden ſie auch als allgemein und rein menſchliche
Mächte angeſprochen. durch das Vaterland bildet ſich der per
ſönliche Zauber und die beſonders gewinnende Eigenart dee
Zuſammenklangs von Form und Gehalt. So ſind Thus-
nelda, Natalie und Agnes von der ganz beſonders tieferen
Anmut deutſcher Schönheit. Die innige Liebe des Prinzen
Friedrich von Homburg, Hermanns und Albrechts mag
des letzteren elementarer Ausbruch und Drang auch das heiße
Blut der italieniſchen Mutter verraten ſind durch Her
manns ſchöne Worte geſtempelt: „So, was ein Deutſcher
lieben nennt. mit Ehrfurcht und mit Sehnſucht, wie ich dich?“
Vom Vaterlande kommt es, zum Vaterlande geht es, dem
Vaterlande iſt das Beſte, was wir ſind.

Von der furchtbarſten Verzweiflung über den unermeß-
lich ſchmerzlichen Verluſt gepeitſcht, das Herz von dem un
erhört grauſamen Opfer zerriſſen, findet er ſich in ſeinem
Kampfe gegen Vater und Vaterland auf dem ſchwankenden
Boden der ſich überſchlagenden ſubjektip- ſentimentalen Jndi
viduolität mit den deutſchen Revolutionsmännern. Mit dem
alle weiteren Gegenſätze und Abſtände ſetzenden abgrund
tiefen Unterſchied: was bei ihm die Ausgeburt des elemen
tarſten Naturdrangs. vom Feuer der Jdeale Schönheit und
Liebe getrieben. iſt, iſt hier wildes Erzeugnis des greulichſten
materiellen Egoismus und der Dirne Vernunft, welche, ſeit
nunmehr zwei Jahrhunderten jedem gefällig, einſt das nicht
leben- und nicht ſterbenkönnende politiſche Wildlings-
geſchlecht Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit brach, ſie, die
ſtiefgewordene Schweſter der treuen und tiefinnigen Brüder
Verſtand und Gemüt. Mit dieſem Verſtand und Gemüt
gebietet der getreue Alte den von ſeinen heißen

meine Pflicht andem Edling Albrecht ſor v. tSieſer ahnruf wirkt bei
trotz der



barſten Lage des Vaterlandes die Pflichtvergeſſen
Dauer. Wo finden wir heute noch Pflichtgefühl und Treue?

Dem „ich mußte tun, was ich tat“ des Vaters und
Fürſten vermag Albrecht nur die Schauer einer, allerdings
wahren und tiefen, an ſich berechtigten Leidenſchaft ent
gegen ſern und die Feier ſeines ihm höchſten, nun auf
immer verlorenen Liebes und e das alles vermag
Leben der Volksgemeinſchaft und des Vaterlandes nicht zu
fördern. Auch in ſeiner bitterernſten, unerträglich ſchweren
Lage bekennt ſich Herzog Ernſt mutvoll zu einer zweiten
Macht aus dem Grund und Boden des Vaterlandes: „Jch
bin s die göttliche und menſchliche Ordnung aufrechtzu
erhalten, und darf nicht fragen, was es mich koſtet!“ Dieſer
ſtarken Berufung auf Heiligfeſtes gegenüber hilft Albrecht

die Jnanſpruchnahme derſelben hohen Macht erttarung
und Feier ſeines Jdeals zu nichts, denn die eherne Not-
wendigkeit geht in ſicher feſtem Tritte darüber weg und über
läßt ihn ſeinem Schmerze, es ihm anheimſtellend, ob, wann

und wie er den Weg zur Arbeit an den Wirklichkeiten des
Vaterlandes finden wird. Denn die „göttliche Ordnung“,

„die gewöhnt zu ſanften Sitten, und das teuerſte der Bande
wvob, den Trieb zum Vaterlande“, fordert energiſch die Ve-

I waährung durch die Tat. Die Trümmerſtätten dieſer un
ſeligen Tage predigen dieſe Wahrheit mit ſchmerzhaftem

Nachdruck. Nun aber die „menſchliche Ordnung“! Nur zu
oft haben falſche Propheten dies große Wort in ihrem faulen

Munde hin und hergeworfen. Kein Wunder, wenn der
Klang dieſer Glocke nochmals ſo heftig Albrechts Jnnerſtes
a aufreißt und die teuren Züge ſeines Heiligenbildes aufſtört,

daß er von neuem fort raſen und nicht eher raſten will, „als
bis München in Flammen ſteht“. Doch dieſen neuen, blutig

feurigen Erguß des ſchmerzzerriſſenen Herzens weiß der Ver
treter der Allgeſamtheit zurückzubannen. Denn er beſchwört
dieſelbe Heilige, mit deren Namen der Menſch Albrecht jede

blutende Wunde ſeines Herzens nennt, im Namen des Vater
landes. Und zwar wird es von ſeinen Taten abhängen, ob

3 Volksgenoſſen, ihre Brüder, den Namen mit einem
ſtillen Seufzer meiden, ja mit einer verfluchenden Ver

wünſchung ausſtoßen, oder mit anbetender Verehrung ſegnen
jedes Werk des künftigen Herrſchers und prägen mit dem

iegel „Agnes Bernauer“. Der Mann, der das junge Weib
den Tod geſchickt für das Wohlergehen der Volksgemein-

ſchaft, darf dieſen ſeligen Geiſt herbeirufen in dieſer ernſten
Stunde des Vaterlandes. Denn der Geiſt, in dem er die
Tat vollbracht, adelt jedes Wort aus ſeinem Munde, und

jedem Laute hören wir es an, er bebt von dem Boden ſeines
Gemütes auf: „Jch kann auch mit dir weinen, denn ich faſſe

deinen Schmerz.“ Nun ſenkt Albrecht zum andern Male die
Waffe.

n a Daß nunmehr die Abgeſandten des Reiches und der
Kirche Acht und Bann über Albrecht her ſchütten, kann in
keiner Weiſe ſeine Lage mehr und weiter beeinfluſſen. Denn
im Grunde hat er ſeine Umkehr innerlich ſchon erfahren.
Aber alle in die Handlung Verſtrickten, die Maſſe der Un
klaren und Schwankenden, bekommen es in dieſem Augen-
blicke zu hören und zu ſehen, wie die höchſten Gewalten hinter

dem Herzog drücken und ihn ſtützen. Und er ſelbſt erhélt
die allen ſo vorteilhafte und wohltuende Gelegenheit, den

ragenden Gehalt dieſer Zeichen zu offenbaren. Zum erſten:
Albrecht vermeint Gewalt zu erleiden. Herzog Ernſt: „Ge
walt? Wenn das Gewalt iſt, was du erleideſt, ſo iſt es
eine Gewalt, die alle deine Väter dir antun, eine Gewalt, die

ſie ſelbſt ſich aufgeladen und ohne Murren ertragen haben,
und das iſt die Gewalt des Rechts! Weh dem, der einen

I Stein wider ſie ſchleudert, er zerſchmettert nicht ſie, ſondern
do ſelbſt, denn der prallt ab und auf ihn zurück.“ Das erſte

der goldenen Worte ſeiner Schlußapoſtrophe an den Sohn
J und Thronfolger; wie jede dieſer Weiſen voll Verſtand und

Einſicht und Gemüt, ſo ganz dem unglückſeligen Geſchlecht
dieſer unſeligen Tage in das Merkbuch geſchrieben. Der
ganze wunderbar beharrende Gehalt voll Macht und Drang,
der Kern in dem Lebens und Menſchheitswerte Vaterland,
hat ſich im Laufe der Zeitalter entwickelt und herausgebildet.
Jhn pflanzt der Herzog als einen Felſen von Erz aufl! An
dieſer „Gewalt“ haben alle Väter, Aeltervater, Ahnen und
Urahnen bis in die Wurzelſtöcke der Sagenwelt hinauf ge
arbeitet, eine Kontinugtion von Arbeit durch der Geſchlechter
lange, lange Kette. Daß da auch Geſchlechter in vorlautem
Witze und grobem Trotze dazwiſchenfuhren und dieſes Werk
des Rechtes zu zerreißen ſuchten und ſcheinbar auch zerriſſen,
die Generation mußte, was ſie ſich ſelbſt beſchied. ertragen,
und das Vatzrland trug, duldete und erlitt in ruhiger Ge
duld. Doch der Gehalt des Vaterlandes als das Werk des
Rechtes erſtand in unverwüſtlicher Kraft und Fülle immer
von neuem, und Recht behielten diefenigen, welche unent-
wegt für die Jdee dieſes Beharrenden wirkken, litten, ſtrebten.
Der Herzog ſtellt das Beiſpiel auf. Sie haben aber ſchwere
Schuld gehäuft in jenen Perioden, wo ſie, der Jdee verluſtig,

nichts lebten als die öde Form der Tradition. Jn unſerem
Sinnbild des Geſchlechts von heute, in Albrecht, rumort und
n brodelt die ſubjektive Empfindungsſeligkeit noch gar trübe,
und er will ſterben. Wir verſtehen auch das.Doch 's iſt und bleibt die billigſte Auskunft, den Tod an der

Svbvitze der Truppen auf dem Schlachtfeld zu ſuchen oder ſich
I meuternden Maſſen ans Meſſer zu melden. Das Größere

iſt's und bleibt's, ſein Leben für ein Beſſermachen ausſparen
und danach Tag und Nacht tun. Und ſollte dies Weiterleben
M erkauft ſein durch das Odium einer vom Chorus der Gründ-
h linge und Seichtlinge als ſchmählich geſcholtenen Flucht.
Sie fürchten den Gehalt dieſes erneuten Lebens. Wir alle

ſind allzumal Schuldige und haben vieles und viel zu ſühnen.
Uns allen ſollte tief in Geiſt und Gemüt geſchrieben ſein,
was Herzog Ernſt dem Sohne ſagk.

Und nun entfaltet der denkbar berufenſte Vertreter der
leibhaften Volksgemeinſchaft die hohe, die heilige Bedeutung
des „Banners, geſponnen aus demſelben Faden, woraus der
letzte Reiter ſein Wamms trägt, unter dem das deutſche Volk
in tauſend Schlachten ſiegte und ſiegen wird, darum kann
nur ein Bube es zerzupfen, nur ein Narr es flicken wollen,
ſtatt ſein Blut dafür zu verſpritzen und jeden Fetzen heilig
zu halten!“ „Wir müſſen das an ſich Wertloſe ſtempeln und
ihm einen Wert beilegen, wir müſſen den Staub über den
Staub erhöhen.“ „Weh' dem, der dieſe Uebereinkunft der
Völker nicht verſteht, Fluch dem, der ſie nicht ehrt!“ Das

weite der goldenen Worte dieſer ſeiner Schlußapoſtrophe an
J einen, der viel gut zu mochen hat am Vaterland, erſt recht

dem unglückſeligen Geſchlechte dieſer unſeligen Tage tief
M ins Gemüt geriſſen, ob aus den Nunen der Blutgerinnſel
wohl endlich Taten ſchwellen. Jn einer Welt, in welcher
alles ſchwankt bedarf es eines feſten Grundes, in dem wir
uvurzeln. Dieſer Grund iſt das Vaterland. Der iſt aber da

r

eit in
nicht nur Erde, ſondern Verſtand und Gemüt, wie fie in
einer Ueberlieferung mächtig ſind, die ganz lebengebender
Gedanke iſt. Haſt du es gehört, o deutſches Volk, Buben
ſind es, die deine Fahnen zerzupfen, Narren, die an deinen
Farben und Formen flicken, ſtatt mit ihrem Blute des Vater
andes Größe und Ehre zu beſiegeln. Um das an ſich Wert-

loſe zu ſtempeln, ihm einen Wert zu geben, dazu bedarf es
des Einſatzes aller Kräfte eines Volkes und insbeſondere
ſeiner Großen. Alles, was „Verehrtes“ beſteht, iſt aus
Uebereinkunft der Menſchen, welche die leibhafte Volks
gemeinſchaft als ein lebendiges und lebengebendes Ganzes
ſetzen. Die Beſten dieſer Gemeinſchaft e ſeit Jahr-
tauſenden an dieſer Uebereinkunft geſchafft, nur wahrhaft
Tüchtige auf allen Gebieten des Daſeins. „Uebereinkunft“

„Verehrtes“ und Zuverehrendes in Staat, Geſellſchaft,
Kirche und jeglicher re auch Kunſt und Wiſſen
ſchaft, alle Macht und aller Glauben, was immer als „Staub
über den Staub erhöht wurde“, alles iſt aus Erde geworden
des Vaterlandes durch ſeinen Verſtand und ſein Gemüt.
„Uebereinkunft“ ſchließt ein den höchſten Gehalt des Be
harrenden, welches das Vaterland ſetzt; aber immer und
überall muß der lebengebende Gedanke in ihm mächtig ſein,
ſonſt ſtirbt es ab zur toten Tradition. Daß wir etwas
„heiligen“ und heilig achten, liegt von vornherein in uns.
Ebenſo liegt in dem Worte „Uebereinkunft“ die Entwicklung
von vornherein, das Werdende in der Beharrung. Dem in
dem Grund und Boden des Vaterlandes wurzelnden
Menſchen iſt es gegeben, aus allem Werden, Kommen und
Gehen ein Feſtes, Beharrendes wenigſtens zu verſuchen zu
bilden, das zugleich immer wird, deſſen Werden er ſich ein
bilden darf in der Hand zu halten, nur genug Jnner-
lichkeit aufgebracht, die auch einmal zur reinen Anſchauung
werden darf. Was aber liegt dem Uebereinkunft-errichten,
dem Zeichenſetzen, dem AusdemStaub- erhöhen anders zu
grunde, als daß es dem Menſchen gegeben iſt, Symbole zu
errichten, Zeichen, in denen ſich die höchſten Anliegen ver
körpern: Die Dichter und Künſtler zuerſt und vor allem, aber
auch ſonſt die Menſchen unter ſich bei beſonders feierlichen
Anläſſen, die Völker ganz vornehmlich in ſich und unterein
ander: der Ring, der Grenzſtein, der Stab, das Amt des
Hirten, Zepter, Reichsapfel, das Amt des Königs und des
Richters, Brot, Wein und Salz. „Das Wertloſe ſtempeln,
den Staub über den Staub erhöhen“. Dazu gehört vor
allen Dingen die Ehrfurcht vor dem, was um uns, vor dem,
was über uns, vor dem, was unter uns und zuletzt und
uerſt vor dem was in uns. Und dieſe Uebereinkünfte auch

in der drangvollſt fürchterlichſten Enge zu bewahren, dazu
machen uns dieſe Ehrfurchten ſtark. Dieſer Fürſt und Ver-
treter der leibhaften Volks gemeinſchaft durfte in höchſt präg-
nanter Lage der Dinge ſprechen: „Niemand darf behaupten
können, es ſei nicht der Herzog, der ſeine Pflicht erftllte, ſon
dern der Ritter, der einen Flecken abwuſch, oder der Vater,
der ſich rächt“. Jetzt darf er die von einem Teile des Volkes
als „Hexe“ geſchmähte mit gutem Gewiſſen als höchſten
Wertes voll „ſtempeln“ und die in der Donau Ertränkte als
Witwe feierlich beſtatten“ und „ihr für ewige Zeiten einen

feierlichen Totendienſt ſtiften“. Das iſt bei dem Charakter
und Weſen dieſes Mannes keine Redefloskel, welche nur für
den Augenblick gewinnen will, ſondern heilig ernſte Ueber-
zeugung, die, aus dem Jnnerſten kommend in das Jnnere
der Dinge dringen will und muß. Dieſer Fürſt und Ver-
treter der leibhaften Volks gemeinſchaft wirkt uns ſo recht
aus, vermöge der großen Einſicht ſeines Verſtandes und der
tiefen Fülle ſeines Gemütes das Werdende in dem Be
harrenden, verkörpert in ſich und macht es uns vor, was das
Vaterland iſt. Dann beruht alles Heilige, wie jede Satzung
und jede Ordnung, jedes Geſetz und jede Macht und jede
Gewalt auf Uebereinkunft als dem Ausfluß aus dem Be
harrenden, ſofern es wird, dann ſteht auch gewiß zu er-
warten, daß einmal eine Agnes Bernauer auch einen Fürſten-
thron beſteigen, aus dieſem zu frühem Frühlingstag, deſſen
Blüten ein Nachtfroſt brach, ein Sommerktag, ein warmer,
in Aehrenreife werden wird. Der Seher der Menſchenloſe,
der Völkerſchickſale, der Dichter, hat es geſagt, und der Mund
eines tiefblickenden Fürſten verkündet, und eine tief er-
greifende Handlung macht es offenbar. Aber welche Laſt von
Verantwortung und damit Notwendigkeit von an den Wirk-
lichkeiten der Dinge und Menſchen ſich verinnernder und ver
tiefender tiefgründiger Sammlung, von die Gegenſtände
durchdringender Sympathie iſt auf unſeren Geiſt und unſere
Seele gelegt! Wer möchte leichthin oder aus einem Tages-,
ja einem Zeitbedürfnis, wenn nicht aus einer Dauernot-
wendigkeit in Aeonen einer ſolchen Uebereinkunft die Siegel
aufſetzen oder löſen? Zum erſten gehört die ganze ſchwere
Sachkunde Herzog Ernſts und ſeiner viel geprüften Räte.
Vor letzterem ſitzen die wahrhaftig tüchtigen Führer des
Volkes mit Kanzler Preiſing und ſchwitzen erſt dreimal
Blut und wiſchen erſt eine heilige Weile „den Staub
vom Aktenſtück und harren in einem verhaltenen Aufmerken
des Geiſtes und Stilleſein, ehe ſie „die Siegel löſen“.

Schon will der Vorkämpfer für ſein leidenſchaftliches
Empfinden nun ein für allemale ſich beugen vor dieſer
Majeſtät des Vaterlandes, der Sohn in die Arme des Vaters
ſtürzen, da zuckt noch einmal der Abgrund ſeines Jnnern
auf: „Nein, nein!
Blut!“
vollen Unwägbarkeiten, nun gar zu Symbolen, die Stempel
der Uebereinkünfte wollen ſchwer errungen und erkämpft und
in ſchweren Kämpfen bewährt ſein. Das Letzte fehlt noch,
das Höchſte, die Spitze. Der hohe Gehalt der Uebereinkunft
fordert es gebieteriſch; die letzte Probe auf die Güte des
erdiſch beſtimmten Trägers der Macht, der „Gewalt des
Rechtes“, ſelbſt „geſtempelten Staubes“ iſt, daß dieſer Träger
ſich ſelbſt der Macht der Jdee unterwirft und ſich ihr opfert:
ſei es, daß er ſtirbt, ſei es, daß er ſich dieſer Macht entäußert.
Der letztere Ausgang, und zwar in der denkbar ſchroffſten
und mochtvoll zwingendſten Form, tritt hier ein: Der bis
herige Träger entäußert ſich der Gewalt ſeines Rechts und
überträgt ſie demjenigen, gegen welchen er ſie ausüben
mußte. Und zwar war der ſtarke Entſchluß bereits gefaßt
worden, als er den bitterherbſten und ſchmerzlichſten Ent
ſchluß ſeines Lebens ſich abdringen mußte. Er reicht dem
Sohn den Herzogsſtab. „Der macht dich zum Richter deines
Vaters.“ „Jch brauch' ſein Ja! Kann ers mir in ſeinem
Gewiſſen weigern, ſo ſtehts ſchlimm um mich!“ „Trag ihn
ein Jahr in der Furcht des Herrn, wie ich! Kannſt du mich
dann nicht losſprechen, ſo rufe mich, und ich ſelbſt will mich
ſtrafen, wie dus gebeutſt. Jm Kloſter zu Andechs bin ich zu
finden!“ Und das war das dritte der goldenen Worte ſeiner
n an den Sohn und Thronfolger, wie jede
dieſer Weiſen, dem unglückſeligen Geſchlecht dieſer unſeligen
Tage wie kaum ein anderes in ſeinen Geiſt und ſein Gemüt
geſchrieben.

Die Hölle über mich, aber Blut für
Die Erhebungen der Staube in das Reich der wert

Eine Kulturſchande!
Einen draſtiſchen Miſchehenfzall teilt nach

der e Korreſpondenz“ das Presby-terium einer rheiniſchen Großſtadt mit:
Am vergangenen Freitag wurde ich in die Wohnung der

Eheleute H. gerufen, da der Mann ſterbenskrank ſei. Am
6. Januar hatte ich dieſes Paar getraut. Ich fand die junge
Frau, deren Mann katholiſch iſt, in geradezu verzweifelter
Verfaſſung. Unter Zorn und Schmerz erzählte ſie mir, was
ſie an dieſem Tage erlebt hatte. Da der Zuſtand des Kranken
hoffnungslos zu werden begann, ſetzten die pflegenden Ordens.
ſchweſtern ihm zu, indem ſie ihm das Unſelige ſeines Zu-
ſtandes vorſtellten und erreichten, daß er das Kommen eines
Geiſtlichen ſeiner Konfeſſion gewährte; dieſer ließ einen halben
Tag auf ſich warten, dadurch die Unruhe des Kranken noch
ſteigernd, und erklärte, als man ihn wiederholt um Spendung
der Sterbeſakramente bat, das gehe nicht ſo einfach. Gegen
Abend kam er es war der Kaplan und nun begann eine
peinvolle Szene. Dem Kranken wurde ſeine evan-
geliſche Ehe vorgehalten, es wurde ihm vorgeſtellt,
daß er damit ſeiner Kirche abtrünnig, überhaupt keine
gültige Ehe eingegangen ſei, er müſſe beich-
ten und aufs neue ſich trauen laſſen. Nebenbei
bemerkt, hatte ſchon vor der Trauung der Pfarrer dem Vater
des Bräutigams erklärt: Falls ſein Sohn die proteſtantiſche
Ehe vollziehen ließe, ſo ſei das als eine „wil de Ehe“ zu be
trachten. Der Kranke wurde nach anfänglichem Sträuben
willig gemacht, und nun wurde die junge Gattin unter Hin
weis auf ihre Mitſchuld an der Verdammnis ihres Gatten
bearbeitet, und um ihres Mannes willen willigte ſie
trotz wiederholten Proteſtes in' die Wieder
trauung ein, die dann auch vollzogen wurde.
Während der Kranke ſchwächer und ſchwächer wurde, begann
nun die Erzwingung des Verſprechens katholiſcher
Kindererziehung. Auch hier dasſelbe Sträuben ange
ſichts des einander gegebenen Verſprechens, derſelbe ver
zweifelte Widerſtand der Gattin. Der Prieſter ſchickte ſich au
zu gehen, und nun beſtürmten Ordensſchweſtern und Ver-
wandte die unglückliche Frau, ihres Mannes Qual nicht in die
Ewigkeit zu verlängern. Angeſichts des Sterbens-
kranken läßt ſich die junge Gattin dazu herbei, nicht ohne
zu erklären, daß ſolch ein in der höchſten Not unter furcht
barſter ſeeliſcher Peinigung gegebenes Verſprechen für ſie
keinen Wert haben könnte. Es wird mit einem achſelzuckenden
„Ein Mann, ein Wort!“ geantwortet. Der Mann iſt
inzwiſchen geſtorben und hat ſeine Gattin
unter ſchwerſter Gewiſſensnot zurückge-
laſſen.

Bei dieſer empörenden Rückſichtsloſigkeit an einem
Sterbebette haben wir es, ſchreibt die „DeutſchEv. Korr.“,
mit einer praktiſchen Anwendung der Vorſchriften der
katholiſchen Kirche für die Behandlung von Miſchehen zu
tun. Der Pfingſten 1918 in Kraft getretene neue Codiy
Juris canonici erklärt tatſächlich alle ſeitdem vor einem
nicht katholiſchen Religionsdiener auch chriſtlichen Bekennt
niſſes geſchloſſenen Miſchehen als unchriſtlich und ungültig
und ſtellt ſie auf die gleiche Stufe mit Konku-
binaten und wilden Ehen. Eine in Anbetracht der
beſonderen konfeſſionellen Verhältniſſe für Deutſchland im
Jahre 1906 von der römiſchen Kurie bewilligte Milderung
iſt durch die Promulgation des neuen katholiſchen Geſetz
buches einfach außer Kraft geſetzt worden. Jm Wirrwarr
des Krieges iſt, wie die ganze Einführung des Koder, auch
überſehen worden, zu welchen Härten und Unzuträglichkeiten
die einſeitige Anwendung der kanoniſchen Beſtimmungen
in Deutſchland führen muß. Schon 1918 haben anerkannte
Kanoniſten wie Profeſſor Stutz in Berlin und Profeſſor
Meurer in Würzburg auf die Notwendigkeit hingewieſen,
durch Verhandlungen mit Rom die für Deutſchland uner
träglichen kanoniſchen Beſtimmungen abzuändern

Ernſt Mvering, Ein Buch vom neuen Glauben. Die er
ſetzung des alten Glaubens. Die Formung neuen Glaubens
(VI, 216 Seiten.) Breslau, Trewendt u. Granier. 1919. Preis
geh. 9 Mk., geb. 11 Mk. und Sortimentsaufſchlag.

Der Verfaſſer vorliegender Schrift hatte vor dem Kriege
hier in Halle eine zwar kurze, aber recht tiefgehende Wirkſam-
keit als Paſtor an der hieſigen Marienkirche, von wo aus er zu
Beginn des Krieges nach Breslau berufen wurde. Er bietet uns
hier eine wirklich wertvolle Gabe dar, die aufs höchſte zu be
grüßen iſt und von der man dieſes Mal mit vollem Recht ſagen
darf, daß wir ſolches bisher nicht hatten und es doch dringend
bedürfen. Gewiß iſt das Buch nicht für ſolche geſchrieben, die
im Beſitze ihres alten Glaubens ſicher und zufrieden ſind ſie
brauchen es nicht und ſollen es nur leſen, wenn ſie die Glaubens
not der anderen vorurteilslos verſtehen und ihnen helfen wollen.
Aber für die vielen, die hart in Glaubensnot ſich befinden, und für
ſolche, die ihnen helfen ſollen und wollen, haben wir hier ein Werk
zeug von wirklicher Vollendung. Und auch vor allem die Gegner der
Religion, die mit veraltetem wiſſenſchaftlichen Material aus der
Zeit von vor 60 bis 100 Jahren arbeiten, ſollten doch dies Buch
einmal zur Hand nehmen. Denn hier iſt eine Auseinander
ſetzung auf dem Grunde der heutigen Wiſſenſchaft mit allen
Mitteln, die ſie uns heute darbietet, die in einer vollendeten
Sprache, getragen von innerſtem Schwange, vorführt, daß wahre
Wiſſenſchaft nicht vom wahren Glauben abwendet, ſondern auf
ihn hinweiſt. Der Verfaſſer behandelt die Zerſetzung des alten
Glaubens durch Natur- und Geſchichtswiſſenſchaft, bringt dann
eine Geſchichte der Bibel, ſoweit ſie heut erkennbar iſt, um
ſchließlich das Weſen des neuen Glaubens als ein Leben in Gott
und ſeine tätige Auswirkung als Leben aus Gott darzuſtellen.

Theologen enthielten dem Volke ihre Ergebniſſe vor, um es im
Autoritätsglauben zu erhalten, iſt in Wahrheit ſchon ſeit min
deſtens zwanzig Jahren eine böswillige Unterſtellung. In
dieſem Buch haben wir aber nun einen weiteren wichtigen Schriit
vorwärts nicht zu einer fälſchlich ſogenannten „Populariſie
rung“ der Wiſſenſchaft, die der Tod aller wahren Aufwärts
bewegung iſt aber einer wirklichen Einführung in das
Heiligtum der geiſtigen Arbeit und der Religion der Gegentwart.
Dies Buch kann jedem Ringenden und Suchenden in die Hand
gegeben werden und es kann von jedem, der ſich ernſthaft um
dieſe Dinge bemüht, verſtanden werden, auch wenn er keine
akademiſche Bildung beſitzt. Gewiß wird jeder, der ſich ſelbſt
um dieſe Dinge bemüht, an vielen Stellen, auch an Haupt
r in ſeiner Stellungnahme yom Verfaſſer abweichen
as ſoll aber keineswegs den Dank verringern, den wir ihm

ſchulden, daß er dies Rüſtzeug uns gegeben hat, daß er mit
daran gearbeitet hat, den Wahn von der Veheim haltung wir
chaftlicher und religiöſer Poſitionen zu gzerſtören. Und wir
ben hier ein Werk, das wir mit beſtem Gewiſſen üherall

empfehlen und verbreiten können, denn es hilft uns einen Wes

aus der Not zu finden, J. H
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Der Sweimarkſchein
Von Guſtav Schröer.

gans Ehrhardt iſt der Sohn einer Beamtenwitwe. Jhr
ziger zwar nur, aber es war den Leuten ſchon immer
wer, den Jungen auf dem Gymafium zu erhalten. Nun

Vater irgendwo in Rußland unter der Erde liegt, und
Preiſe in allem, was zum Leben nötig iſt, auf das Zehn
e geſtiegen ſind, nun ſind die Schwierigkeiten faſt unüber-

dch. Der Junge und ſeine Mutter kommen nur ſo
über hinweg, daß ſie auf der einen Seite ihren Fleiß bis
m Letzten anſpannen, auf der anderen Seite ihre Anſprüche
hezu auf das Nichts herabdrücken. Den Hans vom Gym-
um wegnehmen, das entſpräche nicht den lieben Hoff
ingen der Mutter und nicht den Wünſchen des Jungen, der
h immer unter den Erſten hält.
wie allerwärts, ſitzen auch in der Oberſekunda, der Hans
rhardt angehört, neben Fleißigen Träge, neben Begabten
inderbegabte, neben Reichen Arme.

Es iſt da ein Gutsbeſitzersſohn mit rundem Kopfe und
unden, roten Wangen, der in allem zu den Mittelmäßigen.
Nathematik aber zu den Schlechteſten gehört, doch ein ehr-

her, grader Kerl iſt, der voran möchte. Der ſtellt den Hans
frhardt und ſagt ihm: „Könnten wir nicht in der Mathe
jatik zuſammenarbeiten? Du haſt mehr Futter in der
Jrippe, als du brauchſt.“

Sie ſchließen den Handel ab, es liegt von da an dann
d wann ein Stück Butter in Hans Ehrhardts Kommoden

hube. Die wandert zur Mutter. Einmal geht eine kleine
hurſt denſelben Weg, aber das ſind Ausnahmen. Das Ge
haſt war klipp und klar gegen Stundengeld abgeſchloſſen.
has darüber hinausging, das war angenehmes, aber ſeltenes

fſgeld. Hans Ehrhardt hungert nach wie vor.
Eines Tages ſagt der Dicke: „Hans, es iſt ein Schiff

hen daheim eingelaufen. Jch habe eine Brotmarke für vier
dfund übrig. Da iſt ſie.“

Hans Ehrhardt hatte ſelben Tages einen Zweimark-
hein, zwar nicht übrig, es war ſogar ſein letzter, aber er
hatte ihn. Dazu die Marke und der Hunger! Des Jungen
inge, ſchmale Seiten ſehnen ſich nach Brot.

So tritt er mit dem Dunkelwerden in den Bäckerladen,
gt Zweimarkſchein und Brotmarke auf den Ladentiſch und
rbittet, was er braucht. Der Meiſter hat allerlei Arbeit

außer dem Gymnaſiaſten warten noch einige Frauen
grauf, abgefertigt zu werden. Er langt nach der Brotmarke,
irſt ſie in den Korb unter dem Ladentiſche, wurſtelt allerlei
Pacpapier durcheinander, wickelt ein Brot ein und reicht es
ans Ehrhardt hinüüber. Der ſteht und wartet. Der
Neiſter greift zu anderem, wartet auch ein Weilchen und
agt dann kurz und beſtimmt: „Na?“

„Jch bekomme Geld heraus,“ ſagt der Junge beſcheiden.
Da lacht der Meiſter. „Js niedlich. Wo Sie mir über-

ſaupt noch keins gegeben haben.“
„Doch, ich habe Jhnen mit der Brotmarke zuſammen

inen Zweimarkſchein gegeben.“

Der Bäcker ſieht ihn mißtrauiſch an: „So?“ Er fucht,
urſtelt abermals das Packpapier durcheinander, wendet ſich
z an den Harrenden: „Js nich wahr“, und fertigt wieder
ine Frau ab.

Hans Ehrhard wird nnſicher. Hat er den Schein am
Ende doch in der Taſche behalten? Er ſucht alle Taſchen
durch zweimal, ſchüttelt das Taſchentuch aus, äugt in alle
Fächer des zerſchliſſenen Geldbeutels. Leer, alles leer.

Wie erkennt man die gälſchung
antiker Möbel?

Von Friedrich Huth, Architekt.
„„Re Nachfrage nach antiken Möbeln,
eln und hölzernen Kbnſtgegenſtänden mit ſchönem Schnitz-
er iſt heute viel zu groß, als daß das Angebot von echten
den dieſer Nachfrage genügen könnte. Faſt jeder, der über
es nötige Geld verfügt, ſucht wenigſtens einige alte Stücke, die

zur Ausſtattung eines Prunkraumes verwenden und ſeinen
eſuchern zeigen kann; und merkwrdigerweiſe ſtehen für dieſe
alten Möbel häufig viel größere Summen zur Verfügung,
b für moderne Arbeiten, die einen wirklichen Kunſtwert be
en und außerdem den praktiſchen Erforderniſſen der Gegen-
t angepaßt ſind. Aber der Händler will der großen Nach
e natürlich genügen, und da liegt doch nichts näher als das
e wreben, durch Anwendung unlauterer Mittel herbeizuſchaffen,
es ſich auf redliche Weiſe nicht erlangen läßt Daher gibt es
e beſtimmten Epochen ſo viele „echte“ Möbel, daß man ſich
en muß, wie die Kunſttiſchler und Schnitzer jener Zeit mit
en unzulänglichen Mitteln das alles fertig zu bringen ver
dohten, Selbſt wenn ſie Tag und Nacht ununterbrochen ge
rbeitet hätten, ſo hätten ſie auch nicht den zehnten Teil von

e vollbringen können, was heute an antiken Möbeln und
mitereien verlangt wird.
de n gibt es zwar auch eine ehrliche Art der Nachbildung.
e Muſeen, ganz beſonders das Germaniſche Muſeum zu
W erg und das Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin, beſitzen
puwerbar ſchöne Stücke, die auch dem geſchwollenſten Geld
l micht erreichbar ſind. Wer ſich in ſeinem Heim an ihrer
heit freuen will, der muß eben mit einer Reproduktion
b nehmen. Aber auch andere antike Möbel, die im Handel

rreichbar ſind, werden reproduziert und dann ehrlich als
lungen zum Verkauf gebracht, ohne unter falſcher Flagge

n zu wollen.
a ne blühende Induſtrie beſchä aber ausſchließlie

i J e der ni eina altes Möbel andrehen ichen will. denn in gehn
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insbeſondere nach
alten, ſchweren Holzes her, das er zunächſt bemalt, um dann die

dergleichen hervorzurufen.

e

„Na?“ ſagt der Meiſter wieder. Diesmal um zwei Töne
höher und drei Grad ſchärfer.

„Jch habe das Geld wirklich auf den Tiſch gelegt.
Der Meiſter wurſtelt zum dritten Male, und zum dritten

Male erfolglos. Die Röte ſteigt ihm ins Geſicht.
„Den Zauber kennen wir. Das verſuchen Sie bei mir

bloß einmal. So ne Frechheit, wo ich nu dreimal jeden
Lappen umgedreht habe! Die Polizei

Hans Ehrhardt iſt in dem drückenden Gefühl des Arm
ſeins immer beſcheiden geweſen, aber er hat auch den Stolz
ehrlicher Armut im Herzen.

„Herr,“ unterbricht er den erregten Mann, „ich weiß
gewiß, daß ich Jhnen den Zweimarkſchein mit der Brotmarke
zuſammen gegeben habe.“ Er verſucht, feſt und beſtimmt
zu ſein, aber in ſeiner Stimme zittern die Tränen der Scham.

Eine ältere Dame nimmt für den Jungen Partei.
Das läßt des Meiſters Seele überfließen. Er langt nach

dem Brote, entrüſtet ſich im Bewußtſein des Rechts und der
Macht, beginnt mit einer allgemeinen Einleitung über die
Verworfenheit der Jugend und leitet über auf den beſonderen
Fall, der einen oft geübten Trick mit einer, Gott ſei Dank,
ſeltenen Frechheit verſuche. Hans Ehrhardt ſteht mit fallen-
den Augen und flammenden Wangen, ſieht das Brot ins
Fach wandern, weiß ſeinen letzten Zweimarkſchein dahin, er-
wägt, daß er heute und morgen auf Frühſtück und Abend-
brot verzichten muß. Das ſchmerzt, aber tauſendmal weher
tut es, ſeine Ehre zertreten zu ſehen, ohne gegen den breit-
ſchulterigen, gewichtigen Mann angehen zu können, und er
hat das Gefühl, daß er vom heutigen Tage ab einen Schmutz
fleck durchs Leben ſchleppen wird.

„Unverſchämtheit,“ ſagt der Meiſter zuletzt mit großer
Geſte, knallt ſeine breite, fleiſchige Hand, die eine Geſchichte
für ſich erzählt, auf das Packpapier, wirft es, als Abſchluß
gerechter Entrüſtung zur Seite und da liegt der Zwei-
markſchein.

„So ne Dummheit,“ knurrt der Mann grob, „wie kann
ich das wiſſen,“ langt wieder nach dem Brote und ſtreckt es
dem Jungen hin.

„Nein,“ ſagt Hans Ehrhardt mit ſtählerner Stimme.
„Jch bitte mein Geld zurück.“
wer haben Brot verlangt; denken Sie, ich bin 'n Hans

x denke ganz etwas anderes. Bitte, mein Geld

Da ſchleudert der Meiſter den Schein über den Laden
tiſch, daß er in Schmutz und Näſſe fällt. Hans Ehrhardt
zuckt zuſammen. Er ſoll ihn aus dem Unrat aufheben, und
der Mann hat kein Wort des Bedauerns dafür, daß er
Jungenehre, die glich iſt der Mannesehre, beſudelte?

Der Junge gibt der Empörung nach, fragt nicht nach
Hunger und Leibesnot, ſetzt den Fuß auf den Papierlappen,
rollt ihn zweimal hin und her und wendet ſich. Jn der Tür
noch hört er den Meiſter. Es klingt abermals wie: „Unver
ſchämtheit“, aber das Wort klingt verdutzt und unſicher. Und
darauf eine helle, ſcharfe Frauenſtimme, die etwas von einem

zurü

deutſchen Jungen feſt und beſtimmt vor den Mann hinſetzt.
Da iſt er auf der Straße, ſteht einen Augenblick und

wiſcht über das glühende Geſicht.
Ehe er den Fuß vorwärts ſetzen kann, klingt hinter ihm

abermals die Ladenglocke, ein Frauenarm ſchiebt ſich in den
ſeinen.

„Kommen Sie, ich bin die verwitwete Majorin von
Trautmann. Mein Mädchen iſt krank, und ſo kam ich zu

fällig ſelbſt in den Laden.“
Seit dem Tage haben es Hans Ehrhardt und ſeine

Mutter leichter.
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Schwierige Grenzrechtsfälle. Jahre 1595 kam
zwiſchen dem Grafen Anton von menhorſt und Johann von
Oldenburg zu einem m Anton hatte bei Lintel auf
der Wüſting gejagt und bei in einem eigenartigen Hauſe
übernachtet, von dem er meinte, daß es zu ſeiner Grafſchaft ge
hörte. Das beſtritt der andere, und es kam darüber zum Pro
geß. Dabei ſtellte ſich heraus, daß jenes Gebiet von jeher ein
ſtrittiges geweſen war. Der hu ährige Eilert Kloppenburg
berichtet, als Zeuge vernommen, wie man ſich „vor etwa drei
Stiegen (60) Jahren“ damit abfand. Damals wurde die Sache
in Harmenhauſen verhandelt, wo die Stedinger ein altes Ge
richt hatten. Dieſes hatte dahin erkannt, daß die Wüſting denWüſtenländern zugehöre. Man ſolle aber von der Höchte (Göhe)

von den Lrmmeln auf der Geeſt „ein Rad herdal laufen losamn,
und es rollte und wo es dal fiele, ſo ferne ſollte die Linte
ler Gerechtigkeit ſein und bleiben.“ Selbſtverſtändlich erinnertdieſes zum Vocteeurteil benutzte Rad an Wodan. Grenzen durch

Abpflügen feſtzulegen, iſt uralt, und Grenzgräben waren beſonders im Küſtenlande wichtig, wo das Waſſer überreichfich, da
en jede Schaufel Erde ſehr begehrt iſt. Dadurch enickelte
in Oſtfriesland das ſonderbare Daumenrecht. Man verfuhr

bei folgendermaßen: je zwei Grenznachbarn treten in der
Mitte e gemeinſamen Grenzlinie einander gegenüber, Beide
r ieſelbe Hand vor ſich zur Fauſt geballt, doch ſo, daß der
Daumen freibleibt. Wohin dieſer weiſt, in der Richtung muß
jeder graben. Bis dahin war die Sache gang gut. Vielleicht
zeigte nun aber der Daumen des einen auf einen Hügel, der des
andern in ein Waſſerloch. Da nun jeder Oſtfrieſe zwei Daumen
und auf ſeinem Landſtück vier Grenzen, infolgedeſſes auch vier
verſchiedene Grenznachbarn hatte, und da die Oſtſrieſen be
kanntermaßen alleſamt harte Köpfe haben, kann man ſich denken
daß es bei dieſen Vereinbarungen nicht immer friedlich zuging.

Die Bismarckzigarre. Als eine Abordnung niederſächſiſcher Land
wirte unter Führung von Dr. Died. Hahn dem Fürſten Bismarck
einen Huldigungsbeſuch in Friedrichsruh machte,, bot der Fürſt
jedem ſeiner Gäſte eine Zigarre an. Einer der Männer faßte
ſich ein Herz und ſagte dem Fürſten auf Plattdeutſch, da wären
in ſeinem Dorfe ein paar glichende Bismarckverehrer, die ſich die
größte Freude daraus h würden, wenn e auch eine von
des Fürſten Zigarren n dürften. Nun, dann ſolle er nur
jedem der Getreuen eine mitnehmen, lächelte der Fürſt. Der
Gaſt nahm, ſoviel er ſchicklich mit einer Hand ifen konnte,
aber auf dem Heimwege fiel ihm bei, er eine ſchöne
Laſt aufgebunden hätte, wenn er ſeine gerecht verteilen
und keinen der Dorfgenoſſfen zurückſetzen wollte. Jn Hemburg
ſchlich er ſich daher zwiſchen zwei Zügen zu einem Händler undkaufte eine ganze Kiſte ähnlich ausſehender Zigarren. Die Kunde

von ſeinem Schatz war ihm bei der Ankunft ſchon vorausgeeilt
und alle Freunde und Nachbarn bewarben ſich um eine der koſt
baren Zigarvren. Er machte ſeine Gabe aber ſelten, ließ ſich
lange bitten, nahm jedem das große Ehrenwort ab, daß er den
andren nichts ſagen werde, und begnadete ſo nach und nach das
ganze Dorf, was ihm viel Dank eintrug, bis die Geſchichte ſelbſt
verſtändlich herauskam und ſich nun der ſeine Bismarck

igarre mit beſonderer Andacht im ſtillen Kämmerlein geraucht
atte, nachträglich blamiert vorkam und es dem armen Verteiler

der Gaben nachtrug. Der kam dadurch im ganzen Dorf in Ver
ruf und litt ſchwer unter dem Groll der Gemeinde. Da erzählte
Dr. Hahn die komiſche Geſchichte dem Fürſten Bismarck, und der
half ſeinem unglücklichen Verehrer aus der Not. Er ſchickte ihm
eine ganze Kiſte diesmal handſchriftlich beglaubigter „Bismearrck
zigarren“ und ſchrieb dazu, ſeine Dorfgenoſſen ſollten dem
Empfänger den Scherz nicht übelnehmen, denn er habe es gut
gemeint und gezeigt, daß er ein Mann fei, der in die Welt paſſe.
Damit war die Geſchichte natürlich aus der Welt geſchafft und
wenn je noch einer darauf zurückkam, erwiderte ihm der Held
gewichtig: „Junge, Junge! Fürſt Bismarck war der Meinung,
ich bin ein Mann, der in die Welt paßt.“

Bewerbung. Mein Vetter Wuchtig hatte ſich um eine An
ſtellung im Landwirtſchaftsminiſterium beworben. Irgendein
Geheimrat empfing ihn:

„Sagen Se mal, was ſind Sie denn eigentlich von Beruf?“
„Landwirt.“
„Waaas Landwirk? Und da kommen Se aus et zu

uns? Vortrefflich! Aber warum denn nicht? Schließlich kann
auch mal ſowas im Landwirtſchaftsminiſterium ſitzen! Können
Se denn leſen und ſchreiben

Fällen trifft er kaum einmal auf ein echtes ſehr klug und
erfahren ſein.
Fehde über den Wert
ausgefochten worden.

Mittelalterliche Schnitzereien, die häufig bemalt ſind, ſtellt
der Fälſcher, nach Mitteilungen von Emil Bayard, aus Stücken

Selbſt in Kennerkreiſen iſt ſchon manch bittere
oder Unwert eines antiken Kunſtwerkes

Farbe nach dem Trocknen, zumeiſt en Aetzkali, wieder zu ent
fernen. Farbſpuren,
hohlen Stellen zurückbleiben, verleihen dem Ganzen die Jlluſion
einer verblichenen Statue oder Statueite, und dieſe Wirkung
wird noch hier und da durch Tuſchieren mit Gold erhöht. Ein
Betrug dieſer Art läßt ſich auch leicht glaubhaft darſtellen, denn
der Verkäufer erzählt, er habe das Stück in einem entlegenen
Dorfe ſo mit Schmutz bedeckt gefunden, daß er es, ſelbſt auf
Koſten der Farbe, mit Aetzkali habe reinigen müſſen. Den An-
ſechin des Alters verleiht er dem Holz, indem er es mit Säure
tränkt, wodurch die weichen Teile einſinken und die Maſer her-
vortritt. Den warmen Ton, den die Zeit dem Holz verleiht, er
zielt der Fälſcher durch mehr oder weniger konzentrierten oder
hell gelöſten Walnußſaft und ein Bohnern mit Wachs vermittels
eines Tuches oder einer weichen Bürſte. So werden in den
meiſten Fällen die ungemalten Holzſtatuen behandelt; die hohlen
Stellen werden ſorgſam mit Staub gefüllt; auch ſtellt man gern
auffallende, plumpe Reparaturen an dem Stücke her, die es
noch ganz beſonders echt erſcheinen laſſen ſollen. Und doch iſt
der Samtglanz, den die Zeit dem alten Holz verleiht, unnach-
ahmbar, und durch ein wenig Uebung lernt man den Unterſchied
durch Darüberſtreichen mit der Hand leicht erkennen. Durch
Schlagen mit Peitſchen uſw. verſucht man, ſcharfe Kanten zu
mildern und den Anſchein von Abnutzung, Stoßverletzungen und

Aber weder dieſe Methoden, noch
auch der geduldige Gebrauch von Sandpapier und Wachsbeize
können den Glanz alten Holzes voll und ganz vortäuſchen, wenn
gleich natürlich mancher Unerfahrene darauf hineinfallen wird.

Der Gebrauch der Säge war in alten Zeiten unbekannt.
Man arbeitete damals mit dem Handbeil. Finden ſich an einem
Stück Spuren einer Kreis oder Bandſäge, ſo iſt es beſtimmt

gefälſcht. Da ferner in jenen Tagen mit Holz nicht geſpart S
Hola mindeſtenswerden vflegte, iſt auch dünnes verdächtig.

die in den Maſern des Holzes oder an

wöhnlich wurde das Holz mit Holzpinnen zuſammengeſchlagen
und nicht geleimt, ſelten nur genagelt; allzureichlicher Gebrauch
roſtiger Eiſennägel läßt gleichfalls auf Täuſchungsabſichten
ſchließen. Es wrd oft behauptet, daß die Wurmſtiche durch
Schrotſchüſſe hergeſtellt werden, obwohl dies zu bezweifeln iſt;
ſie laſſen ſich viel bequemer und ſicherer durch geeignete Werk
zeuge hervorrufen. Soll Holz ſchnell anfaulen, ſo gräbt es der
Fälſcher in die Erde ein und begießt es mit Säuve; dieſes Ver
fahren iſt unfehlbar, wenn auch natürlich nur für kleine Stücke
Holz, Stein oder Metall anzuwenden.

Am leichteſten dürfte man noch derartige Fälſchungen alten
Holzwerks erkennen, wenn man ſich eingehend mit der Technik
der Möbeltiſchler und Holzſchnitzer der in Betracht kommenden
Zeiten beſchäftigt. Es iſt unbedingt erforderlich, daß ſich Spe-
zialiſten mit der Prüfung alter Möbel beſchäftigen, und auf
dieſem Spezialgebiet wird ein techniſch gut geſchulter Fachmann
weit ſicherer Erfolge erzielen als jemand, der lediglich Kunſt-
kenner iſt und die Gegenſtände vein kunſthiſtoriſch betrachtet.

u

Was wird zum Aufbau Frankreichs gebraucht? Wie der
Miniſter für Wohlfahrt, Stegerwald, in der Landesverſammlung
in dieſen Tagen erklärte, werden wir infolge der übernommenen
Verpflichtung zum Wiederaufbau der durch den Krieg zerſtörten
Gebiete ſenet nicht in der Lage ſein, durdch Bauten im eigenen
Lande in abſehbarer Zeit der Wohnungsnot zu begegnen. Es
iſt das keineswegs übertrieben. Denn wie ein Statiſtiker ausge
rechnet hat, ſind allein in dem franzöſiſchen Departement Nord
rund 100 000 Häuſer zu errichten. Ueber die hierzu erforder-
lichen Materialien macht er folgende Angaben: Nimmt man im
Mittel 100 Kubikmeter für ein San ſo braucht man zu dieſen
100 000 Häuſern 5 Milliarden Ziegelſteine, die zuſammen 12,5
Millionen Tonnen wiegen. Dazu kommen noch 4 Millionen
Tonnen Sand und 1 Million Tonnen Kalk. Für die Dächer der
100 000 Häuſer braucht man 15 Millionen Quadratmeter Dach-
ziegel im Geſamtgewicht von 650 000 Tonnen. Mit den ſonſto benötigten Bauſtoffen kommt zum Schluß die d

von 22 Millionen Tonnen Bauſtoffen heraus, die allein für dieſen
Gebietsteil erforderlich ſind und zum weitaus größten Teil eineführt werden müſſen. Die Geſamtſumme wird man nicht zu
ßech auf das fünffache ſchätzen dürfen.
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as Weſen der Frau und ihrew ſie von Vatur aus für das Haus nnd ſeine
ſtillen Aufgaben. Aber das Leben hat die Frau
andere Wege gewieſen und ſie in das ſchwere

Tagewerk des Mannes geworfen. Hier mußte ſie, die
Schwache, nun ihren feſten Boden ſuchen. So ſtand ſie
mit ihrer Sehnſucht im Haſten und Treiben, aber ſie
fand den Weg und ſie meiſterte damit das Leben.

Die Frau in der waiſenpflege
Daß die erſte Tätigkeit auf dieſem Feld nicht dem weib

lichen Geſchlecht zufiel, das durch ſeine Natur, ſeine Ver
anlagung, ine im Daſein erworbenen Fähigkeiten am eheſten
dafür begabt iſt, iſt auf den mangelnden Einfluß der Frau im
früheren Staats und Gemeinweſen zurückzuführen. Man f
in den Waiſenräten obrigkeitlich beſtellte Männer, den Ge-
meindewaiſenvat, der die Mündelkinder an geeigneten Pflege
plätzen unterzubringen und dort zu überwachen hatte.

Erſt viel ſpäter wurden die Frauen zugelaſſen, aufgefordert,
genehmigt. Sie ſind, wie Eva aus der Rippe des Adam, aus
dem Kreis der Waiſenräte hervorgegangen, und haben wie jene
bewieſen, daß ſie unentbehrlich ſind.

Staatliche, kirchliche, kommunale und freiſoziale Körper-
ſchaften handhaben innerhalb desſelben Staatsgebietes die
Waiſenpflege; aber bei allen hat ſich im Lauf der letzten zwanzig
Jahre die Forderung nach der Mithilfe der Frau ergeben. Dem
Mann mag zuerkannt werden, daß er die „geſchäftliche“ Seite
der Sache, wenn man ſo ſagen will, aufs trefflichſte verwaltet,
die häusliche und gemütliche, all die inneren Fragen, faller. den
Frauen als ihren natürlichen Vertreterinnen zu und ſollen vonnen beſorgt werden. Daran iſt nicht zu zweifeln, daß die Auf

cht über das Wohl kleiner Kinder ein Geſchäft iſt, vor dem
ie meiſten Männer recht hilflos ſtehen werden. Die Säug-

linge gar entziehen ſich völlig ihrem Verſtändnis. Auch bei der
Beurteilung der Familien, in denen dieſe Armen, von ihren
Vätern meiſt nicht anerkannten Weſen Aufnahme finden, be
weiſen die Frauen den beſſeren Blick. Sie ſind durch Jnſtinkt
befähigt, und ihre Schulung ſtammt aus dem Bereich ihrer Er
fahrungen.

Zu dieſer Einſicht kamen im Lauf der Jahre die Vorſteher
der Gemeinden. Hilfsbereit und freudig übernahmen da und
dort einzelne Frauen das Amt heute ſind ſie ein Heer.

Ein Heer von Helferinnen bei einer heiklen und mühe-
weichen Arbeit, die Takt erfordert, aber heimlichen Lohn in ſich
birgt. Takt! Denn man muß ſich in fremder Leute Hausweſen

nung eignet

drängen, und auch der obrigkeitliche Kartenſtempel kann nicht die
n verdrängen, daß man ungebetener Schnüffler in
fremden Angelegenheiten zu ſein ſcheint.

Heimlichen Lohn! Davon werden wir ſpäter hören. Mühe-
voll? Ja. Die Waiſenpflegerin hat viele und manche ver
gebene Gänge zu machen. Geduld, Ausdauer, Menſchenfreund
lichkeit werden von ihr gefordert und viel Selbſtverleugnung.
Sie geht in Sturm und Schnee, in Sonne und Regen, opfert
das Behagen des eigenen Heims, um in entlegene Quartiere,
in Höfe und Hinterhäuſer zu dringen. Das Reich der Keller
ſtuben und Manſarden tut ſich ihr auf. Sie klingelt. Sie pocht.
Sie darf nicht vor übler Luft, vor Schmutz, vor argwöhniſchem
Entgegenkommen zurückſchrecken. Nein, ſie muß den Mut haben
gegen verrottete Gewohnheiten, gegen Unſitten und Aberglauben
anzukämpfen und Tadel wagen, wo die Pflege vernachläſſigt
wird oder in falſchem Gleis ſich bewegt.

Das alles kann die Frau durch Offenbarung wahren freund
lichen Anteils. Er iſt der Schlüſſel, der Herzenspforten öffnet.
Iſt die Waiſenpflegerin im Beſitz dieſes Schlüſſels, dann erſt
kann ſie in dem mit Scheu betretenen Reiche Boden faſſen.
Dann ſteht ſie wie eine gute Sonne im Leben der Hinterhäuſer
und Manſarden, kann raten und helfen, vieles verhüten. Dann
darf ſie darauf dringen, daß das ſchädliche Mehlmus, der
ſchlecht zu vweinigende lange Saugſchlauch verſchwinden, daß
durch geöffnete Fenſter Luft und Licht ſtröme; daß die dicken
Federbetten vom Lager des Säuglings genommen werden.
Dann darf ſie Reinlichkeit und Ordnung predigen, ohne Grob-
heiten zu begegnen. Denn nun weiß die Koſtfrau: nicht aus
Beſſerwiſſenwollen, ſondern aus gütiger Fürſorge iſt geredet
worden. Die Waiſenpflegerin iſt kein gefürchteter Popanz mehr,
ſondern ein gern geſehener ſtets willkommener Gaſt.

Sie heimſt fröhlich den Lohn ihrer Mühen ein: Vertrauen
und Freundlichkeit. Und wo ſie nur zu geben meinte, nimmt
fis. Auch ihr Daſein erfährt Bereicherung. Die Anhänglichkert
des Kindes, ſein Gedeihen, die Freundſchaft der Leute, bei
denen es wohnt, das iſt der Lohn, den ſie in Empfang nimmt.
Noch mehr: der Anblick fremder Sorgen, fremder Leiden,
fremden Sichbeſcheidens kann ſeine Wirkung nicht verfehlen auf
das Gemütsleben der ſogzialtätigen Frau, auf ihren Geſichts-

kreis, der ſich erweitert und vertieft. Sie wird
Erl ür eignen Kümmerniſſe, für ihreFreuden einen anderen Maßſtab anlegen als zuvor. Es iſt
nicht abzuſtreiten, daß die Waiſenpflege einen veredelnden Ein
fluß ausübt, daß ihr ethiſche Werte anhaften.

Es bedurfte nicht des Krieges, die Frau hier einzuführen.
Lange Jahre vorher war ſie damit vertraut. Zuerſt war s faſt
ein Zuviel, was ihr aufgebürdet ward mit hundertfünfzig und
mehr Pfleglingen, deren Alter zwiſchen dem des Säuglings bis
zur Mündigkeit, der weiblichen wenig ege uter te. Der
Helferinnen waren anfangs zu wenige. Mehrung
iſt Bezirk der einzelnen kleiner geworden, die Betätigung
konnte eine gründlichere werden. Aerztliche Vorträge und
Uebungen ſorgten für die Ausbildung. In Kinderſpitalen und
Säuglingsheimen erfolgte Anleitung in Kurſen für die nötigen
Handgriffe bei Unglücksfällen, im Verbinden, im Wickel und dgl.
mehr. Jhr Blick wird er für die Anzeichen von Leiden,
nicht nur für die ſittlichen Zuſtände der Umgebung ihres Schütz
lings. Schlecht ernährte oder kränkliche Kinder wird ſie tun-
lichſt raſch in beſſere Plätze, aufs Land oder zum Arzt bringen.
Jhre Einſicht kann ſpäteren ernſteren Leiden vorbeugen, kann
vieles verhüten.

Darum muß die Waiſenpflegerin eine Frau von Verſtand
und Gemüt ſein, ob ſie ehrenamtlich oder, wie in manchen
Städten, als beſoldete Kraft arbeitet. Ihr Beruf iſt voller
Verantwortlichkeit. Seine Grundbedingung iſt Menſchenliebe
und Mütterlichkeit. Anna Blum-Erhard.

Die Frauen im Gartenbau
Von Bürgermeiſter Quehl, Halle a. S.

Die Gegenwart verlangt immer mehr vom Einzelnen
ſelbſtändiges Auftreten und Handeln. Die Frau iſt durch Geſetz
und Ordnung gleichberechtigt mit dem Manne geworden, in die
Reihe der ſchaffenden Exiſtenzen getreten. Nun heißt es für das
weibliche Geſchlecht: Pflichten erfüllen, Stellungen und neue
Arbeitsplätze einnehmen, die den eigenen Lebensunterhalt
ſichern, eine Verſorgung aus eigener Kraft für die Zukunft er
möglichen. Der „Freiersmann“ wird auch künftig für Viele
ausbleiben und zahlreiche, übereilt geſchloſſene und dann ge-
ſchiedene Ehen entwerfen leider recht trübe Bilder, die zu denken
geben. Die bis ins Kleinſte veränderten Zeitverhältniſſe, Teue
rung aller Lebensbedürfniſſe u. a. m. haben jäh mit vielem Alt-
hergebrachtem aufgeräumt, ſchreiben eine weitere Entwicklung
des Wirtſchafts und Erwerbslebens vor, zeigen neue Richtlinien

und Hiele für Streben und Vorwärtskommen. An dem Eingel-
nen, wie an der Geſamtheit liegt es nun, neuen Anſchauungen
und Gepflogenheiten ſich anzupaſſen, in den Arbeits und Wirt-
ſchaftskampf einzutreten, Kräfte zum Beſſerwerden zu entwickeln
und an geeigneten Stellen einzuſetzen. Die Kriegsjahre haben
die Mädchen- und Frauenarbeiten gefördert und gebraucht;
gegenwärtig und in Zukunft iſt ein gut Teil der weiblichen Per
ſonen auf Unterhalt und Verdienen angewieſen, weil viele elter-
liche oder ſonſt verwandtſchaftliche Haushalte fernerhin nicht
mehr die Möglichkeit gewähren oder bieten können, übrige Koſt
gänger weiter mit durchzuhalten. Für dieſe muß Arbeit, Lebens-
unterhalt geſchaffen werden. Das Darniederliegen des Volks
wohles, der Minderwert des Geldes trotz der hohen Verdienſte
und Gehälter verlangen immer mehr ein dichteres Zuſammen
wirken in den Haushaltungen, nicht nur in räumlicher Hinſicht,
ſondern auch ein Abſtoßen erwerbsfähiger Perſonen zu wirt-
ſchaftlicher und finanzieller Selbſtändigkeit. Soll das Volks
leben nach dem Kriegsunglück ſich wieder aufraffen, ſo müſſen
durch Arbeit aller Art höhere Werte hervorgebracht werden.
Daran ſoll und muß das weibliche Geſchlecht tätigen Anteil
nehmen, deſſen Fähigkeiten und Arbeitskräfte nicht mehr im
elterlichen Haushalt verkümmern dürfen. Wo ſolche fehlen,
müſſen ſie geweckt und anerzogen werden. Ein gut Teil der
weiblichen Arbeitskräfte regt ſich ja ſchon in Klein- und Fein-
arbeit, der übrige muß dazu veranlaßt, ohne Scheu und
Zagen auf Erwerb in der Oeffentlichkeit, auf das Wohl der All
gemeinheit verwieſen werden. Und da bieten ſich immer noch
veichlich Gelegenheiten auf vielen Gebieten der Haushaltung,
Landwirtſchaft, des gewerblichen und Erwerbslebens. Der Kampf
ums tägliche Brot und das Hervorbringen von Erzeugniſſen darf
auch nicht zurückſchrecken vor dem Arbeitswettbewerb mit dem
männlichen Geſchlecht. Bei all dieſen Anſchauungen und Voraus-
ſetzungen kommen neben Haushalts- und Wirtſchaftsführung,
Kleinvieh, Bienenzucht, Fiſcherei für Mädchen und Frauen
arbeit Betätigungen auf dem Gebiete des Gartenbaues vom
geſchäfts und handwerksmäßigen Betriebe an bis zur Kunſt in
Betracht. Das Einrichten, Hervorbringen, Erhalten, Verbeſſern
von Garten und Obſtanlagen, der Anbau von Blumen, Gemüſe
Beeren, Pilzen und deren Verwertung im. friſchen, gedörrten
Zuſtande, durch Einlegen, Bereitung von Fruchtſäften und

für ihr eignes
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dürſte für ſie wie geſchaffen ſein
weiteres Arbeitsfeld liegt in der Aufzucht von Obſt und
bäumen, ä von der Ausſagt an bis zum Hochſtan
in der Veredlung u. a. m, Bei dieſer Fülle von lehrreig,
unterhaltenden und gewi ngendem Arbeitsſtoff, der net
bei Lebensfreude ſchafft, kann wohl ſo manche Frau J
ſagendes finden, erlernen und ſich nach jeder Richtung hin n
bringenden Lebens und Unterhaltsberuf begründen. t
alles will gelernt ſein von Grund auf. Das übrige müſſen g.
und Liebe zur Sache, Arbeit, Ausdauer, Geſchick und Geſchmg
bewirken. Bei gutem Wollen wirds gehen, das hat die harte
beit der deutſchen Mädchen und Frauen bereits im Kriege d
Acker, Wieſen und in Gärten gezeigt, und die Schrebergärt
beweiſen alljährlich und aller Orten, was auf kleiner Fläche
leiſtet und hervorgebracht werden kann, ſelbſt bei mäßigen

e und n en d ne gec ätigeSchaffen ſteigert ie perſönli aft zur Ausführu
zum Gelingen. Das Gelände, auf dem die Arbeiten und e
ſtellungen zu betreiben ſind, kann anfänglich von mäßigem r
fange ſein und iſt pacht- oder kaufweiſe zu erlangen.
Gewinnung von Geldmitteln für dieſe Zwecke dürfte unſchw,
zu löſen ſein. Handelt es ſich dabei in vielen Fällen doch i
Beſchaffung gewinnbringender Tätigkeit für Angehörige,
wiſſermaßen um Ausſtattung fürs Leben, und kleine Erſparnſß
könnten hier eine ſichere Kapitalsanlage finden. Auch a
Unterſtützungen von Stagat, Gemeinden und Verbänden wird
rechnet werden können. Was ſchließlich die einzelne Perſo
nicht aufzubringen vermag, gelingt der Vereinigung mehrex
im Wege der Genoſſenſchaftsbildung. Arbeit, munteres Schaffg
Hervorbringen vermehrter Erzeugniſſe, neuer Werte aus d
Boden kann Deutſchland vorwärts bringen, vom Auslande ung
hängig machen und die Zufriedenheit wieder aufleben laſſen

Ein bemerkenswerter Zudrang der Frauen zum ärztlige
Beruf. Laut einer nunmehr vorliegenden neuen amtlichen Fef
ſtellung iſt der Zudrang zum ärztlichen Beruf ſeitens der Frau
außerordentlich ſtark. Jm Prüfungsjahr 1917/18 befanden
unter 2279 Prüflingen allein 327 Frauen, die die ärztliche Wo
prüfung beſtanden. Davon entfielen auf Berlin 50, auf Von
34, Heidelberg 82, München 26, Tübingen 21, Göttingen in
Leipzig je 17, Königsberg 15, Jena 14, Halle 11, Freiburg x
Kiel je 10, Würzburg 9, Marburg und Roſtock je 7, Erlangen
Greifswald 4, Straßburg 8.

Arbeit im Heim
Hausfrauen als „Arbeitgeber“. Neuerdings verſucht mar

den Hausfrauenvereinen die Berechtigung zur Jntereſſen
vertretung in Hausangeſtelltenfragen mit dem Hintveis darau
zu beſtreiten, die Hausfrauen hätten mit den Hausangeſtellte
nur im Rahmen der Schlüſſelgewalt zu tun, nur die Ehemänne
könnten als Arbeitgeber gelten. Dieſe Auffaſſung iſt geeigne
die Stellung der Hausfrauenvereine bei Wahrnehmung der ihne
anvertrauten Jntereſſen r ſtören. Es iſt zunächſt verkannt, da
nicht die Männer als ſolche Arbeitgeber ſind, ſondern die Haus
haltungsvorſtände, darunter unverheiratete und verwitwe
Frauen. Bei der hier bekämpften Auffaſſung wäre damit höchſten
eine Veranlaſſung gegeben, hauswirtſchaftliche Männervereir
ins Leben zu rufen, welche mit und neben den Hausfrau
vereinen die Arbeitgeber repräſentieren. Die Hauptſache aber
daß die hier gekennzeichnete Auffaſſung der neueren wirtſchaft
lichen und ſogiglen Bewertung der Hausfrauen nicht Rechnur
trägt. Mag ſich auch die Schlüſſelgewalt der Ehefrau, in dere
Rahmen ſie mit den Angeſtellten verhandelt, formal-juriſtiſ
auf einem geſetzlichen Vertretungsverhältnis aufbauen, ſo lis
doch dem der Gedanke zugrunde, daß es ſich hier um das
eigenſte Betätigungsfeld der Frau handelt, bei welchem der Man
zurücktritt, und es geſchah mit gutem Grund, wenn S 8 der alte
Geſindeordnung den Hausfrauen das Anſtellungsrecht auch ohr
ausdrückliche s Genehmigung zugeſtand. Jhre Aufgah
iſt es, mit den Angeſtellten nicht wur den Lohn zu vereinbare
ſondern auch den Inhalt der Arbeitsbedingungen hinſichtli
Arbeitszeit, Freizeit, Urlaub, Beköſtigung uſw. Dieſer Regel
entſpricht es, das geſetzliche Mandat auch auf allgemeine Fef
ſtellungen von Formularbeſtimmu zu erſtrecken. Uebrigen
würde die hier bekämpfte Auffaſſung auch nichts dadurch
winnen, wenn man auch nur juriſtiſch die der Hau
frauen als Arbei unterſtreicht. i

Eigenſ
Steht des mit

im Wege, daß die eigentlichen Arbeitgeber ſich bei Darifverhand
lungen vertreten laſſen. Bis in die neueſte Zeit hat das voll
tümliche Empfinden nirgends daran gezweifelt, daß Hausfraue
und Hausfrauenvereine i eigenſten Natur nach e
HausangeſtelltenAngel iten devart verwachſen ſind, daß ſi
zu deren Erledigung berufen Man wird ſie eine
gekünſtelten Rechtskanſtruktion zuliebe auch künftighin nicht über
gehen dürfen.

Die Hausſchneiderin
Ein Beruf, der zwar nie gang aus der Mode gekommen.

der aber, beſonders in den letzten Jahren vor dem Kriege, ein
wenig von oben herab angeſehen war, und zwar fowohl von den
eigenen Fachgenoſſinnen als auch von den Damen iſt der der
Hausſchneiderin. Und ganz zu Unrecht, denn die im Hauſe der
Kundſchaft arbeitende Schneiderin kann bei erworbener Geſchick
lichkeit wahrlich nichts Schlechteres leiſten als ihre Kollegin in
der Kleiderwerkſtatt. Auch hier hat der Krieg mit ſeiner Knapp-
heit an Material und ſeiner r einſchneidend gewirkt,
und heute, da wir noch immer unter beiden Faktoren empfindlich
leiden, iſt der Beruf einer Hausſchneiderin ein durchaus rat
ſamer, weil vielgeſuchter. Mangelt es ſchon den außer dem
Hauſe arbeitenden Schneiderinnen keineswegs an Beſchäftigung,
ſo iſt die Hausſchneiderin eine geradezu begehrte Arbeiterin.
Das Umarbeiten und Verwerten von Stoffen und Garderobe
ſtücken erfordert eine geübte, im Zuſchneiden und Nähen ge
wandte Hand, und für Haushaltungen beſcheidenen Rahmens iſt
die Hausſchneiderin deshalb eine unentbehrliche Kraft. Was
macht aber auch die Hausſchneiderin nicht alles! Von Kinder
und Schulkleidern, von praktiſchen Hauskleidern und Bluſen
angefangen, bis zu Straßenkoſtümen, Tanz und Abendkleidern

ja ſelbſt auch Leibwäſche verſteht ſo eine geſchickte Hausſchnei-
derin herzuſtellen. Bei den hohen Preiſen für Konfektion ſind
auch die Rechnungen der Schneiderinnen für Arbeit und Aus
lagen erheblich geſtiegen, und auch die Hausſchneiderin erhält
heute einen anderen Tageslohn als früher. Viele Hausfrauen
ſcheuen trotzdem ihre Hilfe, und der Grund hierfür liegt in den

ierigkeiten der Beköſtigung. Es iſt natürlich nicht zu ver
angen, daß die Hausſchneiderin bei ihrer Arbeitsſtelle täglich

oder auch nur häufig Fleiſchmahlzeiten erhält, und ſie tut beſſer
daran, ihre geringe Fleiſchkartenration ſich ſelbſt zu beſchaffen,
aber ein anderes, nahrhaftes, gut zubereitetes Mittagsgericht
und eine ſättigende Suppe, vorher gereicht, tun es auch. Man
iſt ja im allgemeinen doch recht anſpruchslos geworden und über
läßt der Hausſchneiderin recht gern ihre Lebensmittelkarten für
den arbeitsfreien Sonntag im eigenen Heim. Und wenn die
Hausfrau noch ein Uebriges tun will, als Entgelt für emſige
Arbeit, ſo gibt es noch eine ſchon am Tage zuvor zubereitete
Eiſpeiſe, oder ſie halte vorher Koch einen Küchen gebacken,

denn ſie ſelbſt hat an ſolchen Tagen der Hausſchneiderei nich
viel Zeit übrig für Kochen und Backen, ſie muß fleißig mithelfen,
um möglichſt viel Näherei fertigzuſchaffen.

Kann auch die unverheiratete Frau, die berufstätig iſt, ſich
leider in den meiſten Fällen keine, die Kleiderfrage verbilligende
Arbeit der Hausſchneiderin gönnen, ſondern muß ihre Garde-
robe zu teuren Preiſen außer dem Hauſe arbeiten laſſen, ſo ſoll
ten wir hier ein Beiſpiel der Franzoſen aus Sparſamkeitsgrün-
den nachahmen. Nirgends wie in Frankreich iſt bekanntlich die
Hausſchneiderei ſo vervollkommnet und allgemein, und die fran
zöſiſche Frau des bürgerlichen Mittelſtandes, die ebenſo wie bei
uns auf nettes, feſches Ausſehen und dabei doch ſparſames
Wirtſchaftsſyſtem ſieht, bevorzugt die Hausſchneiderei. Selhſt
in den Penſionaten, in denen viele alleinſtehende Frauen woh
nen, iſt die Hausſchneiderin ein ſtändiger Gaſt. Sie arbeitet
dort auf die jeweilige Beſtellung und Koſten der einzelnen
Penſionärin. Für die von der Penſionsinhaberin oder ander
weitig geliehene Nähmaſchine wird von der Kundin Leih- und
Benutzungsgeld gezahlt. Dieſe praktiſche Einrichtung könnte
auch bei uns zweckdienlich in Penſionen und Ledigenheimen ein
geführt werden und würde vielen beruflich tätigen Frauen recht
erwünſcht ſein, um ſo mehr, als die verkürzte Arbeitszeit es
ihnen geſtattet, zu den Anproben und ſogar zum Mithelfen beim
Nähen einen Teil der Tageszeit daheim zu ſein.

Für die Hausſchneiderin aber birgt ihr Beruf mancherlei
Annehmlichkeiten. Neben ihrer Tageseinnahme hat ſie keinerlei
Sorgen und Ausgaben für ihre Beköſtigung an den Werktagen

ja, ſie erhält in den meiſten Fällen ein reichhaltigeres Eſſen,
als ſie ſelbſt ſich vielleicht gönnen würde. Außerdem fallen die
täglichen, zeitraubenden Gänge des Einholens der Lebensmittel
fort. Jhre Arbeitstätigkeit vollzieht ſich größtenteils in gut
bürgerlichen Familien, in denen ihr, beſonders bei zuſagender
Arbeitsleiſtung und wiederholter Beſchäftigung, ein freundliches
Wohlwollen und ein gewiſſer Anſchluß gewährt wird.

Vorausſetzung zum Beruf der Hausſchneiderin iſt gründliche
Vorbildung, und zwar theoretiſch und praktiſch, wie ſie in
Schneiderakademien und in praktiſchen Lehrkurſen bei geübten
Schneiderinnen gelehrt wird. Durch die Erleichterung der fer
tigen, ausprobierten Schnittmufter, durch Gewandtheit im Ar
beiten, die ſich die Hausſchneiderin im Laufe ihrer Tätigkeit er
wight, wird es ihr, en e eben dem Geſchick für ihr Fach

außerdem auch perſönlichen Geſchmack beſitzt, nicht ſchwer falle
eine geſuchte Kraft auf ihrem Arbeitsgebiet zu werden.

Die Ausbildung zur Hausſchneiderin iſt darum vielen beruf
ſuchenden Frauen zu empfehlen

4

Der Beruf einer Diakoniſſenftütze. Für Frauen, die
nicht wollen als „Stütze der Hausfrau“ verdingen, ein Beru
der noch immer wenig geſchätzt wird, ſteht der Beruf als Diak
niſſenſtütze offen. Zu dieſem gehören ausreichende Kenntniſſ
auf jedem Gebiet der Hauswirtſchaft, ſofern die Bewerberin i
Mutterhauſe Beſchäftigung findet, ferner muß ſie in der Säug
lingspflege bewandert ſein, wie auch Pädagogik und Kranker
pflege gelernt haben, um in Krippen, Waiſenhäuſern, Klein
kinder und Spielſchulen als „Stütze“ fich zu betätigen. An
Grund einer guten Schulbildung genießt ſie ihre Ausbildung
dieſem Berufe im Mutterhauſe oder Schweſternſchulen, wi
ſolche in Kaiſerswerth a Rh., Pankow bei Berlin, Halberſtad
Kaſſel, Frankfurt a. M. u. ä. m. beſtehen. Die Ausbildungsze
beträgt je nach dem Gebiete, dem ſie ſich zuwendet, 1-—8 Jahr
Alles, was ſie an Kleidung, Wäſche uſw. braucht, wird ihr vo
der Anſtalt geliefert. Gehalt bezieht ſie in Form eines Taſchen
geldes, ſofern ſie nicht an Stelle einer Schweſter auf Stahic
tätig iſt. An Urlaub wird der DiakoniſſenGehilfin 8—4 Woche
gewährt. Jn Krankheitsfällen wird ſie auf Koſten der Anſta
verpflegt. In bezug der Tracht beſteht kein Zwang zum Trage
derſelben. Tritt ſie jedoch ſpäter ganz in den Schweſternherr
über, ſo wird ſie in dieſe eingekleidet. Jedenfalls iſt der Berr
einer DiakoniſſenGehilfin ſehr befriedigend, ſobald die Aus
übende ein umfaffendes Arbeitsfeld vor ſich hat. V

Was ſoll unſere Tochter werden? Ein beratender Führe
bei der Verufswahl. Herausgegkben von Direktor Dr. phl
Arnold Knoke. 182 Seiten. Geheftet 8 M. Geb. 4 R
Verlag von Quelle u. Meher in Leipzig 1919. Was 7
unſere Mädchen werden Eine klare Üeberſicht bietet das vor
liegende Buch. Es geht aus von den beſtehenden Schulforme
und weiſt im eingeelnen die Berechtigungen ſämtli-cher Arten vor
Nädchenſchulen in Deutſchland nach. Es iſt das erſte Mal, daß
ſo die Berechtigungen aller Mädchenſchulen aufgeſtellt werden
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